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Ich töte jeden Sinclair!

Der Wind war kalt, der von den Bergen her über den kleinen Friedhof wehte. Und das Anfang Juli, aber dieser Sommer hatte den Britischen Inseln bisher kaum Sonne gebracht. Dafür Wind, Kälte und immer wieder Regen, bis hin zu wilden Überschwemmungen in Schottland. Der einsamen Gestalt machte das Wetter nichts aus. Sie stand im Schatten von Bäumen und wartete geduldig. Der Mann wollte sicher sein, auf einem menschenleeren Friedhof zu stehen, denn gesehen werden wollte er nicht. Zeugen zu haben, wäre schlimm gewesen. Weniger für ihn als für die Zeugen. Sie hätten ein Treffen nicht überlebt.


Nach kurzer Zeit war der Mann sicher, tatsächlich allein zu sein. Er verließ den Schutz der Bäume und bewegte sich mit raschen Schritten über das Gelände hinweg. Dabei achtete er nicht darauf, unbedingt auf einem der Wege zu bleiben. Er lief auch über die Gräber hinweg, und es war ihm egal, ob er eine Vase umstieß oder irgendwelche Blumen zertrampelte.

Sein Ziel war ein bestimmtes Grab!

Eigentlich ein Doppelgrab, denn unter dieser Erde waren zwei Personen begraben worden.

Der Mann kicherte, als das Ziel in Sichtweite geriet. Er blieb wieder stehen und beobachtete seine Umgebung so gut wie möglich.

Es hatte sich nichts verändert. Selbst der Wind wehte noch immer kalt von den Bergen her.

Der Einsame schaute sich das Doppelgrab genau an. Es war noch frisch. Zwei schlichte Kreuze schmückten es. Grabsteine würden später aufgestellt werden, wenn sich die Erde gesenkt hatte.

Zwei Kreuze, zwei Namen.

MARY SINCLAIR und HORACE F. SINCLAIR!

Kalte Augen starren auf die Kreuze. Aber auch auf die Gräber, die einen Blumenschmuck zeigten. Es sah alles sehr gepflegt aus. Das interessierte den Mann nicht.

Sein Gesicht lag im Schatten. Es bewegtes sich etwas, als er die Unterlippe vorschob. Ein zischender Laut drang aus dem Mund. Es war ein wildes Geräusch, das nicht lange blieb. Ihm folgte ein bösartig klingendes Knurren.

Haß!

Es zeugte von Haß. Von einem wilden, zügellosen Haß, den dieser Mann empfand. Mit einer allerdings kontrollierten Bewegung hob er sein rechtes Bein an. Dabei löste sich ein Schrei aus seinem Mund.

Einen Moment später drehte er durch.

Voller Wut zertrampelte er die Blumen. Die kleinen Vasen, die Gefäße. Er geriet in einen Anfall der Zerstörung und tanzte sich auf dem Grab regelrecht aus.

Zuletzt kamen die Kreuze an die Reihe. Das Holz hatte seinen schweren Schuhen nichts entgegenzusetzen. Es brach unter seinen Tritten. Jedes Splittern klang für den Zerstörer wie Musik in seinen Ohren. Er konnte kaum aufhören. Erst als das Doppelgrab von seinen Tritten gezeichnet war und von den Kreuzen nur noch Reste vorhanden waren, ging er zurück und holte knurrend Luft.

Jetzt war er zufrieden.

Der Mann wartete. Er lauschte dabei. Niemand hatte sein Treiben beobachtet. So konnte er den Rest auch noch erledigen. Seine rechte Hand verschwand in der Tasche des Mantels und holte ein bereits beschriebenes Stück Pappe hervor.

In roten Buchstaben war jedes Wort gemalt worden. Ein Satz nur, doch der hatte es in sich.

ICH TÖTE JEDEN SINCLAIR!

***

Suko hatte unbedingt mit mir fahren wollen, denn er war der Meinung gewesen, daß man mich nicht allein lassen konnte. Er hatte dabei noch auf den letzten Fall angespielt. Da war ich in einen Horror-Garten geraten und hatte die kleinen Bestien, die fliegenden Drachen, kennengelernt, die unter der Kontrolle einer Jamie Baker standen. Sie hatte so etwas wie eine Landschaft für den Umwelt-Dämon Mandragoro herstellen wollen und auf nichts anderes Rücksicht genommen.

Jamie lebte nicht mehr, ebensowenig wie ihre Eltern, die durch ihre Hand getötet worden waren.

Das hatte mich schon mitgenommen, denn unwillkürlich war ich dabei an meine eigenen Eltern erinnert worden, die ebenfalls noch nicht lange tot waren.

Ich litt darunter, daß ich ihnen nicht hatte helfen können, aber da waren die Mächte des Schicksals zu stark gewesen. Auch wußte ich, daß es zumindest im Leben meines Vaters ein großes Rätsel gegeben hatte, von dem weder meine Mutter noch ich etwas gewußt hatten.

Horace F. Sinclair hatte einer Loge angehört, deren Ziel es war, einem altäthiopischen König Lalibela nachzueifern.

Ob das so stimmte, wußte ich nicht. Ich nahm es zumindest an, aber ich vertraute darauf, daß ich irgendwann einmal Beweise dafür finden würde.

»He, was ist los mit dir?« fragte Suko, der den Rover gefahren und nun angehalten hatte.

»Wieso?«

»Du siehst aus, als wärst du ganz woanders.«

»Ich denke nur nach.«

»Kannst du das?«

»Hin und wieder.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Ich war es weniger. Das hing nicht nur mit meinen Gedanken an die Vergangenheit zusammen, es lag auch an diesem neuen Fall, der sich als solcher noch nicht herausgestellt hatte, wobei ich nicht wußte, ob er überhaupt zu einem Fall für uns wurde. Wir waren quasi auf Verdacht losgefahren und auch, weil uns ein junger Kollege angerufen hatte.

Die Fahrzeuge der Kollegen parkten vor einem Haus, das ich nicht einmal geschenkt hätte nehmen wollen. Mir kam es vor wie ein kaltes, modernes, übergroßes Grab.

Es stand inmitten einer Grünfläche, war auch in einen künstlich aufgeschütteten Hang hineingebaut worden und sah eigentlich nur aus wie ein großes Fenster.

Glas, Glas, Glas!

Dazwischen helle Pfosten oder Stäbe, die dieses Glas zusammenhielten. Um irgendwelchen Spaziergängern eine freie Durchsicht zu verwehren, konnten von innen her lange, beigefarbene Stores vor die Glaswände gezogen werden. Zumindest an einer Seite waren die Stores zurückgezogen worden, und dort hatten wir auch einen freien Durchblick.

Wir sahen unsere Kollegen von der Mordkommission. Der Fotograf war noch bei der Arbeit. Hin und wieder blitzte es auf, wenn er die Bilder schoß. Vor der Treppe hatten wir unsere Schritte angehalten. Auch sie war nicht normal. Zwar von der Form her, aber nicht vom Material. Sie war aus Metall gebaut worden und mit einem wetterfesten, hellen Lack überstrichen. Sie endete nicht vor einer gläsernen, sondern vor einer hellen Holztür. Ein Vorgarten gehörte ebenfalls zu diesem modernen Bau. Das Grün der flachen Gewächse bildete einen farblich schon scharfen Kontrast.

Ich wollte auf die Treppe zugehen, als Suko mich an der Schulter festhielt. »Warte noch einen Moment.«

Etwas unwillig fragte ich: »Was ist denn?«

»Schau mal rechts gegen die Scheibe.«

Es war einer der seltenen Sommertage, die nicht verregnet waren.

Die Sonne stand am Himmel, sie schickte ihre Strahlen und ließ auch dieses Haus nicht aus. So traf sie auch die Vorderfront des Hauses und hellte diese noch mehr auf, bis hin zur Blendung, und davon war ich betroffen worden.

Ich schirmte die Augen mit der Hand ab, um mich vor der Blendung zu schützen. »Was meinst du denn damit?«

»Die Flecken an der Wand.«

Um sie zu sehen, ging ich einige Schritte zur Seite. Neben der Treppe blieb ich stehen.

Jetzt sah ich es auch.

Innen an der gläsernen Hauswand malten sich die dunklen Flecken ab. Sie paßten einfach nicht hierher. Sie sahen aus, als wäre dieses Haus bewußt verschmutzt worden, aber das konnte es nicht sein. Es waren zudem keine schwarzen Flecken, auch wenn sie aus der Distanz so ausgesehen hatten. Sie waren rot und verlaufen.

Ich drehte mich um. »Blut?«

Suko nickte. »Bestimmt.«

»Ja, ja«, murmelte ich. »Der Kollege hat schon gesagt, daß wir uns auf etwas gefaßt machen können.«

»Wie heißt er eigentlich?«

»Mike Albert.«

»Kenne ich nicht. Du etwa?«

»Nein. Er ist auch noch nicht lange beim Verein, hat aber einen guten Ruf. Man sollte sich auch durch sein Aussehen nicht täuschen lassen, habe ich gehört.«

»Wunderbar.«

»Wieso das denn?«

»Ein Wunderknabe, der die Glocken läuten hört, wo eigentlich keine sind, John.«

»Warum sagst du das?«

»Weil ich mich noch immer frage, was wir hier sollen.«

»Der Tote heißt Ian Sinclair.«

»Und du bist John Sinclair.«

»Eben.«

»Siehst du einen Zusammenhang?«

»Ich nicht, Suko. Es gibt viele Sinclairs. Aber Mike Albert rief mich an und bat mich, zu kommen. Du wolltest ja unbedingt mit von der Partie sein, und deshalb mußt du auch in den sauren Apfel beißen. So einfach ist das.«

»Aber aufessen werde ich ihn nicht.«

»Keine Sorge. Ich will ja nicht, daß du dich verschluckst.«

»Okay, dann schauen wir uns mal an, was es in dieser Prachtvilla gegeben hat. Weißt du eigentlich mehr über deinen Namensvetter?«

»Nein, gar nichts. Ich wußte bis heute nicht einmal, daß es ihn überhaupt gibt.«

Er konnte nicht aufhören zu lästern. »Du bist aber rasch auf diesen Zug aufgesprungen.«

»Stimmt.«

Man hatte uns bereits gesehen. Bevor wir die Treppe hochgestiegen waren, wurde die Tür von innen geöffnet. Ein dunkelhäutiger Mann begrüßte uns mit einem Nicken und einem berufsmäßigen Lächeln. »John Sinclair und Suko nehme ich an.«

»In der Tat. Sieht man das nicht?« fragte Suko, der heute seinen Motztag hatte.

»Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen.« Er streckte uns seine Hand entgegen. »Ich bin Mike Albert und leite diese Gruppe hier.« Die dunklen Augen strahlten ebenso wie das Gebiß. Er hätte auch als Filmstar durchgehen können. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem jungen Sidney Poitier war nicht zu übersehen. Unter dem Mantel trug er einen dunkelgrauen Zweireiher. Das Hemd war blütenweiß, die gestreifte Krawatte korrekt gebunden.

Mit seiner Frage brachte Suko den Kollegen etwas in Verlegenheit.

»Sind Sie echt, Mike?«

»Ähm… wieso?«

»Sie kommen mir so vor, als wären Sie aus einem dieser amerikanischen Polizeifilme entsprungen. Und das mitten in London.«

Albert lachte. »Ja, das sagen viele. Aber jeder hat seinen Tick, nicht wahr? Ich will ja nicht nach Ihrem fragen, Suko…«

»Da würden wir hier auch lange stehen müssen«, kam ich meinem Freund mit der Antwort zuvor.

»Verräter!«

Das Eis zumindest war gebrochen, und wir wurden in das Haus geführt, das auch innen sehr hell war. Von allen Seiten flutete das Licht hinein. Es gab wohl keine dunklen Ecken und auch keine Türen, denn das Erdgeschoß präsentierte sich als ein einziger großer Raum, der auch die Diele mit einschloß.

Eine Metalltreppe führte nach oben. An ihr sahen wir den einzigen Kontrast, denn das Geländer war schwarz lackiert worden. Alles andere glänzte weiß.

Die Stimmen der Kollegen drangen von der linken Seite her an unsere Ohren. Dort mußte auch der Tote liegen. So etwas paßte natürlich nicht in dieses Haus, aber es gab noch mehr, was uns störte.

Blut auf dem Boden. Unterschiedlich große Flecken. Einige waren richtig zerklatscht und hatten zudem ein Muster aus Spritzern um sich herum gebildet. Was hier vorgefallen war, mußte nicht eben angenehm gewesen sein. Unsere Blicke saugten sich an diesen makabren Spuren fest. Das war auch Mike Albert aufgefallen. Er hüstelte leise, bevor er sagte: »Es ist verdammt schlimm, ich weiß.«

»Wissen Sie, was passiert ist?« fragte ich.

Albert zog seine dünnen Handschuhe aus und streckte sie weg.

»Der Mann ist nicht nur einfach umgebracht worden. Ich meine durch eine Kugel oder einen Messerstich, nein, man hat ihn – verzeihen Sie mir den Vergleich – regelrecht abgeschlachtet.«

»Oh.«

»Ja, John, das ist nicht übertrieben.«

»Wir wollen ihn trotzdem sehen«, sagte Suko und sprach für mich mit.

»Kommen Sie.« Er ging vor. Uns war der Humor vergangen. Beide zeigten wir harte und bissige Gesichter.

Ohne eine Tür öffnen zu müssen, erreichten wir den Raum, in dem die Leiche lag. Von außen hatten wir das Blut bereits an der Fensterscheibe gesehen, jetzt sahen wir es von innen und mußte feststellen, daß es nicht das einzige Blut war. In einer Umgebung von mehreren Metern verteilte es sich. Lag auf dem Teppich, auch auf den hellen Möbeln, klebte an den Scheiben und hatte sogar die Mattscheibe der Glotze bespritzt. Ein Anblick, der nichts für schwache Nerven war.

Erst recht nicht der Tote.

Er lag rücklings vor der Glotze. Hier mußte er endgültig zusammengebrochen sein, wenn ich davon ausging, daß wir auch hinter der Haustür die Blutspuren entdeckt hatten. Er hatte sich hierher geschleppt, womöglich verfolgt von seinem Mörder. Der wiederum mußte immer wieder auf ihn eingestochen haben, denn sein Körper war von zahlreichen Wunden übersät, die sich bis hoch zum Gesicht zogen.

Hinzu waren die Arme und Beine verdreht, als wären die Glieder nachträglich gebrochen worden.

Mike Albert war sensibel genug, um uns nicht anzusprechen.

Auch seine Kollegen hatten ihre Arbeit unterbrochen. Sie waren wirklich nicht zu beneiden und starrten verbissen vor sich hin.

»Das muß ein Tier gewesen sein«, flüsterte Mike Albert. »Nein, schlimmer, ein Tier tut so etwas nicht. Das war einer, der vor Haß durchgedreht hat. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Haß«, wiederholte ich leise. »Wen kann er denn so gehaßt haben? Diesen Mann hier?«

»Ja. Ian Sinclair.«

Ich wollte darauf zunächst nicht antworten und fragte deshalb:

»Wissen Sie mehr über ihn, Mike?«

»Leider nicht. Aber das wird sich ändern. Ich weiß nur, daß er in diesem Haus allein gelebt hat. Von Beruf ist er Künstler gewesen. Innenarchitekt. Ein Mann mit außergewöhnlichen Ideen, wie wir schon an seinem Haus hier erkennen können.«

Da gab ich dem Kollegen recht. »Aber weshalb hat man ihn getötet? Wer hat hier seinen Haß ausgetobt?«

»Das ist unser Problem, John, und wird möglicherweise auch das Ihre werden.«

»Warum das? Nur wegen des Namens? Sinclairs gibt es wirklich genug in diesem Land.«

»Da stimme ich voll zu, John, aber da gibt es noch ein kleines Problem.«

»Welches?«

»Lassen Sie uns hier weggehen«, schlug der Kollege vor.

Wir waren einverstanden und folgten ihm. Suko kämpfte ebenfalls mit seinen Gefühlen. Er hob hin und wieder die Schultern, ohne allerdings etwas zu sagen.

An der Treppe war Mike Albert stehengeblieben. Und auch neben einer auf einer Steinsäule stehenden Schale, die er als Aschenbecher benutzte, denn er hatte sich eine Zigarette angezündet. »Ich rauche nur selten, aber in diesem Fall ist es schon meine dritte.«

»Verständlich«, sagte ich. »Aber kommen wir auf das Problem dieses Toten zu sprechen.«

Mike Albert schaute den Rauchkringeln nach. »Ich bin mir nicht sicher, ob er unbedingt allein das Problem ist. Vor zwei Tagen«, sagte er leise, »haben wir ebenfalls einen Toten gefunden, der auf diese schreckliche Art und Weise ums Leben kam.«

»Da sind wir aber nicht informiert worden«, sagte Suko.

»Nein, das war auch nicht nötig. Ich weiß schließlich, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen.«

»Liegt der hier anders?« fragte ich.

»Nein«, erwiderte Mike Albert und sprach schnell weiter. »Daß ich Sie alarmiert habe, hat einen anderen Grund. Dieser Tote hier heißt Ian Sinclair. Und der andere hieß Luke Sinclair. Mich hat nicht nur die Art gestört, wie die beiden Männer ums Leben kamen, sondern auch die Namensgleichheit…«

***

Die Erklärung des Kollegen galt mehr mir als Suko, dennoch erbleichte auch mein Freund. Er blieb ebenso stumm wie ich, der ich vor der Treppe stand und dem Zigarettenqualm nachschaute, ohne ihn allerdings richtig zu sehen, denn ich mußte über die Worte erst einmal nachdenken. »Haben Sie noch eine Zigarette für mich, Mike?«

»Sicher.«

Ich bekam auch Feuer, rauchte und ließ den Qualm durch die Nasenlöcher wieder ausströmen. »Zwei Tote«, murmelte ich. »Beide kamen auf die gleiche Art und Weise um.«

»Ja, und sie hießen Sinclair. Der eine Luke mit Vornamen, der andere Ian. Das gab mir zu denken.«

Ich räusperte mich vor dem Sprechen. »Darf ich fragen, was Sie daraus folgern?«

»Nicht viel, wenn ich ehrlich sein soll. Mich hat nur diese Übereinstimmung stutzig gemacht. Luke hatte mit Ian nichts zu tun, was wir bisher wissen. Wir haben hier keinen Hinweis auf den Namen Luke Sinclair gefunden. Außerdem gingen sie verschiedenen Berufen nach. Luke Sinclair war Leiter eines Supermarkts. Ian Architekt. Beide lebten in verschiedenen Bereichen. Unterschiedlicher geht es gar nicht mehr. Und trotzdem hat man sie auf die gleiche Art und Weise getötet. Man kann nur bestialisch dazu sagen.«

»Sie vermuten einen Zusammenhang?« fragte Suko.

»Es liegt wohl auf der Hand, nicht wahr? Auf der anderen Seite kann es auch Zufall gewesen sein.«

»Woran glauben Sie mehr?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Suko.«

»Und eine dritte Möglichkeit haben Sie nicht in Erwägung gezogen?« fragte ich.

»Welche sollte das sein?«

»Es ist zwar durch nichts bewiesen, aber ich könnte mir vorstellen, daß es ein Unbekannter auf Menschen mit dem Namen Sinclair abgesehen hat. Und daß ich ebenfalls auf der Liste stehe.«

»Das ging mir auch durch den Kopf«, gab der farbige Kollege zu und nickte dabei.

»Nein!« mischte sich Suko ein. »Nein, das kann ich nicht glauben. Wie viele Morde sollte der Killer denn noch begehen, um alle Sinclairs töten zu können?«

»Vielleicht nur bestimmte«, sagte ich.

»Dazu zählst du dich auch.«

»Ich muß damit rechnen.«

Suko war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, John, ob du dir da nicht was einbildest. Das ist zu weit hergeholt, denke ich. Nein, so kannst du das nicht sehen.«

»Ich denke darüber nach und werde diese dritte Möglichkeit auf keinen Fall vergessen.«

»Natürlich bleiben wir auch am Ball«, sagte der Kollege Albert.

»Wichtig erscheint mir trotzdem das Vorleben der beiden Männer. Möglicherweise entdecken wir eine Gemeinsamkeit, auf die auch der Killer gestoßen ist. Man kann ja nie wissen.«

»Dabei werden wir Sie natürlich unterstützen«, erklärte ich und drückte die Zigarette aus. »Es kann alles ein Zufall sein. Unglückliche Umstände, die sich trafen. Muß aber nicht so gewesen sein. Möglich ist, daß es jemand auf Sinclairs abgesehen hat.«

»Und dazu zählst du dich, John?«

»Muß nicht, kann sein.«

Suko wandte sich an den Kollegen. »Ist denn irgend etwas geraubt worden?« fragte er.

»Das haben wir nicht feststellen können. Aber nach einem Raubmord sieht es hier nicht aus und hat es auch nicht bei Luke Sinclair ausgesehen. Hier ist jemand zu einer menschlichen Bestie geworden und hat seinem Haß freie Bahn gelassen.«

Diese Worte konnte ich nur unterstreichen, was ich auch mit einem mehrmaligen Nicken tat. Ich war in Gedanken versunken, deshalb hörte ich die Stimme des Kollegen wie aus weiter Ferne. »Und Ihnen sind die beiden Namensvettern auch fremd?«

»Sicher. Ich habe sie heute zum erstenmal gehört. Das ist einfach alles nicht faßbar für mich. Wenn ich die Tatsachen auch als Tatsachen sehe, muß ich von einem nicht einmal außergewöhnlichen Zufall ausgehen, weil es so wenige Sinclairs ja nicht gibt hier in London und Umgebung. Von den im übrigen Land verteilten, will ich erst gar nicht sprechen. Auf der anderen Seite stehen unsere Erfahrungen, die uns gelehrt haben, daß es nichts gibt, was praktisch unmöglich ist. Deshalb können auch diese Taten erst ein Anfang gewesen sein, an dessen Ende der Versuch steht, auch mich so zu töten. Das sagt mir einfach mein Gefühl, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Natürlich, immer, Mr. Sinclair. Ähnlich habe ich auch gedacht, sonst hätte ich Ihnen keinen Bescheid gegeben.«

»Das war im Nachhinein richtig, danke. Jedenfalls müssen wir uns darum kümmern, ob es tatsächlich Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Toten gegeben hat. Äußerlich lebten sie völlig verschieden, aber man weiß nie, was tatsächlich vorgefallen ist.«

»Exakt, Mr. Sinclair.«

»Die Leiche brauchen wir wohl nicht mehr zu sehen«, sagte ich und streckte dem Kollegen die Hand hin. »Wir werden sicherlich noch voneinander hören, denke ich.«

»Ist auch meine Meinung.«

Suko verabschiedete sich ebenfalls. Mike Albert brachte uns noch bis zur Tür.

Mit einem mulmigen Gefühl verließen wir das Haus, stiegen in den Wagen, wobei ich mich für den Beifahrersitz entschieden hatte.

Suko startete noch nicht.

»Glaubst du eigentlich an das, was du gesagt hast, John?«

»Ich ziehe es zumindest in Betracht.«

»Na ja, wir werden sehen.« Er fuhr an.

»Du bist skeptisch, nicht?«

»Bin ich auch. Aber ich kann dich verstehen. Sicherlich denkst du über die nahe Vergangenheit nach, was da mit deinen Eltern passiert ist. Da bist du mehr befangen als ich.«

»Nein«, sagte ich und schüttelte dabei den Kopf. »Befangen möchte ich mich auf keinen Fall nennen. Ich bin sicher, daß es da etwas gibt. Ein Geheimnis umwabert den Tod meiner Eltern. Ich habe eben noch nicht alles aufklären können.«

»Das hört sich an, als käme das dicke Ende noch nach.«

»Vielleicht halten wir es bereits in den Händen«, spann ich den Faden weiter.

Suko ordnete sich geschickt in den Kreisverkehr ein. »Das ist mir etwas zu weit gegriffen. Nur weil die beiden Toten zufällig Sinclair heißen, bist du der Ansicht, daß du den Zipfel einer Spur gefunden hast?«

»Ich schließe nichts aus, Suko.«

»Dein Trauma.«

»Noch.« Ich klopfte mit dem Zeigefingerknöchel gegen das Armaturenbrett. »Traumatische Vorahnungen können sich irgendwann einmal bewahrheiten. In unserem Job ist alles möglich. Zweimal Sinclair. Genau zweimal zuviel für mich.«

»Fang nur nicht damit an, hochzurechnen, dann verlierst du den Blick für die Realität.«

»Keine Sorge. Aber nachdenken darf ich darüber schon – oder?«

»Klar. Würde ich an deiner Stelle auch tun. Sogar Fremde haben sich darüber Gedanken gemacht. Denk nur an den Kollegen Mike Albert. Der hat gewisse Zusammenhänge gesehen.«

Ob Suko es ernst gemeint hatte, wußte ich nicht. Ich konnte ihn auch nicht zwingen, so zu denken wie ich. Es war möglich, daß ich einen gewissen Grad an Befangenheit zeigte. Den Tod meiner Eltern hatte ich längst nicht überwunden, ebensowenig die Begleitumstände. Da stand noch etwas offen. Aus diesem Fall war ich glücklich herausgekommen, sogar als Besitzer eines Schwerts, das vor langer Zeit einmal dem König Salomo gehört hatte und nun in meiner Wohnung stand. Ich hatte es bisher noch nicht eingesetzt, von einer Ausnahme abgesehen, als wir Satanica stellten, die ihr Reich auf einem Friedhof eingerichtet hatte. Ansonsten war dieses Schwert nicht aktiv gewesen.

»Glaubst du denn daran, daß es zwischen den beiden Toten Gemeinsamkeiten gegeben hat, John, obwohl sie so unterschiedliche Leben geführt haben?«

»Das läßt sich bestimmt herausfinden.«

Er seufzte. »Dann steht uns einiges bevor.«

»Klar. Tolle Büroarbeit.« Mir wollte der Anblick des Mordzimmers nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah ich den Toten vor mir und natürlich auch das viele Blut, das sich überall verteilt hatte. Der Killer mußte mit unbeschreiblichem Haß vorgegangen sein. Ich kam damit nicht zurecht. So etwas war einfach nicht nachvollziehbar.

Noch jetzt waren meine Handflächen feucht, und im Magen lag der Druck unsichtbarer Würgehände. Dabei drehten sich meine Gedanken ausschließlich um die Namen Ian und Luke Sinclair. Waren sie mir wirklich noch nicht untergekommen?

Nein, ich erinnerte mich nicht.

Ich dachte an Henry St. Clair, meinen Vorfahren, auch an Geraldine Sinclair, die Schwertkämpferin. Alles Menschen aus der Vergangenheit, und daran hakte ich mich fest. Der Name Sinclair war in der Tat durch die Schatten einer Vergangenheit belastet. Es gab den Sinclair Clan mit dem eigenen Wappen, und es existierte auch so etwas wie ein schottischer Ursprung, der sich bis in die heutige Zeit erhalten hatte. Im Nordosten Schottlands existierte die Sinclair Bay.

Ich kannte diese windige Ecke und wußte, daß es in der Nähe von Wick noch die Ruinen von Sinclair Castle gab. Bisher hatte ich damit nicht viel zu tun gehabt, nun aber drehten sich meine Gedanken um diesen einsamen Landstrich, in dem es viel Heide, Wolken und Wind gab, aber wenige Menschen.

Suko fiel meine Nachdenklichkeit auf. Lachend sagte er: »Mach dir nicht zu viele Gedanken, John. Möglicherweise läuft alles ganz anders und in eine Richtung, an die wir noch nicht gedacht haben.«

»Das kann alles sein. Irgendwo traue ich meinem eigenen Namen nicht mehr. Ich müßte mich wirklich mal ein Jahr vom Dienst suspendieren lassen, um eine konkrete Ahnenforschung zu betreiben.«

»Du und suspendieren?«

»Warum nicht?«

»Du würdest doch vor Langeweile vergehen, wenn es bei deinen Forschungen mal hakt. Schließlich kenne ich deine Ungeduld.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

Wir steckten mal wieder im Verkehr fest. Autos über Autos. Ich wußte auch nicht, wohin die Leute wollten. Wenn ich in die Gesichter der Fahrer und Beifahrer hinter den Scheiben schaute, da zeigten die wenigsten einen entspannten Ausdruck. Nicht wenige der Insassen waren fremd in London. Sie schauten gespannt in ihre aufgeschlagenen Karten und unterhielten sich miteinander.

Wer als Tourist nach London kommt, sollte es möglichst ohne Fahrzeug in Angriff nehmen und auch auf einen Leihwagen besser verzichten. Viele taten es zwar, aber nicht viele genug. Und wer diese Stadt nicht kennt, kann sich leicht verfahren und wird zu einem Verkehrshindernis. Wir standen noch, als wir über das Autotelefon angerufen wurden.

Ich hob ab und meldete mich mit einem knappen »Sinclair!«

»Glenda hier.«

»Wie schön. Was gibt es?«

»Ich wollte nur wissen, wo ihr seid.«

»Nicht mehr am Tatort.«

»Dann kommt bitte schnell zurück.«

»Können vor Lachen. Wir stecken in einem Stau fest. Sind aber nicht mehr weit entfernt.« Mir war schon der Klang ihrer Stimme aufgefallen. Glenda hatte ziemlich gepreßt geklungen. »Was gibt es denn?«

»Das werdet ihr gleich hören.«

»Bitte, Glenda, ich…«

»Nein, bis später.« Sie legte auf, und ich bekam Sukos nachdenklichen Seitenblick mit.

»Ärger?«

»Ich glaube schon. Glenda wollte nichts sagen, das wiederum ärgert mich.«

»Vielleicht durfte sie nicht.«

»Möglich. Diktat von Sir James. Aber es scheint schon dringend zu sein.«

Suko winkte ab. »Mit der Sirene kommen wir auch kaum weiter. Hier ist es einfach dicht.«

Ich enthielt mich einer Antwort, weil ich es selbst war. Wir kamen zwar weiter, aber wir krochen im Schneckentempo voran. Fahren – halten, der übliche Stop-and-Go-Verkehr, gegen den wir ebenso machtlos waren wie die anderen Fahrer.

Daß ich schwieg, war für Suko beredt. »Du denkst, wie ich dich kenne, über Glendas Botschaft nach.«

»Stimmt genau. Ich frage mich, ob ihr Anruf etwas mit unserem Fall zu tun gehabt hat.«

»Das hätte sie dann ruhig sagen können.«

»Meine ich auch.«

»Da sie es nicht getan hat, kann der Zug auch in eine andere Richtung gefahren sein.«

»Was ganz Neues, meinst du?«

»Ja.«

»Wenn das zutrifft, sollten wir uns die Arbeit wirklich teilen.«

»Abwarten und Glendas Kaffee trinken.«

»Ob der mir noch schmeckt?«

»He, das hört sich ja an, als hättest du gewisse Vorahnungen.«

»Irgendwo schon.«

Suko hob die Schultern und fuhr weiter. Es ging jetzt etwas besser voran. Wir blieben auch auf dem Rest der Strecke von Staus verschont. Zudem fanden wir noch einen freien Parkplatz in der zu kleinen Tiefgarage des Yards und konnten aufatmen.

»Demnächst gehen wir zu Fuß«, sagte Suko beim Aussteigen.

Zum Büro allerdings fuhren wir mit dem Fahrstuhl hoch. Ich hatte es eiliger als Suko, in mir brannte es. In der letzten Minute war ich nervöser geworden und betrat deshalb vor meinem Freund Glendas Vorzimmer. Das Öffnen der Tür hatte sie nicht aufgeschreckt, trotzdem sah sie so aus, denn sie war blaß geworden.

»Was ist denn passiert?«

Glenda schüttelte den Kopf und drehte den ausgestreckten, rechten Daumen unserer Bürotür entgegen. Dort stand Sir James und nickte uns zu. Suko war ebenfalls erschienen. Noch sprach niemand ein Wort. Das Schweigen wirkte bedrückend. Ich kam mir vor wie als Gast in einer Trauerhalle, in der die Leute standen, um von einem geliebten Menschen Abschied zu nehmen. Es fiel mir nicht leicht, die Frage zu stellen. »Was ist denn passiert? Ist jemand gestorben, den wir gut kennen?«

»Nein, das ist es nicht«, sagte Sir James.

Komisch, die Worte hätten mich eigentlich beruhigen sollen, aber sie taten es nicht. »Ja – worum geht es dann?«

»Um Ihre Eltern, John!«

Da war es wieder! Dieses Gefühl, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Den leichten Schwindel konnte ich nur schwer ausgleichen. Mein Herz klopfte schneller. Ich hatte es geahnt. Ich hatte es die ganze Zeit schon geahnt. Zwei Männer mit dem Namen Sinclair waren brutal umgebracht worden, und jetzt war etwas mit meinen Eltern passiert. Mit den toten…

Tief atmete ich durch. »Also, Sir, Sie können ruhig alles sagen. Ich bin auf einiges gefaßt.«

»Ja«, sagte er und nickte. »Ich will es kurz machen. Jemand hat das Grab Ihrer Eltern in einem Anfall von Haß und Zerstörungswut regelrecht verwüstet.«

Bei allen Heiligen, mit dieser Botschaft hatte ich nicht gerechnet und flüsterte deshalb: »Was ist geschehen?«

Sie James wiederholte es.

Noch immer schüttelte ich den Kopf. Ich wußte, daß es Menschen gab, die auf Friedhöfe gingen, um dort Gräber zu zerstören und Grabsteine umkippten. Weshalb sie so handelten, war mir unklar.

»Weiß man mehr?« hörte ich mich fragen.

»Ja und nein. Es sind nur die Gräber Ihrer Eltern zerstört worden. Also das Doppelgrab. Mit den anderen Grabstätten ist nichts passiert. Demnach hatte es die Person auf Ihre Eltern abgesehen, John.«

»Ja das weiß ich inzwischen auch. Ich frage mich nur nach dem Grund. Wer tat es?«

»Das weiß niemand, John, aber derjenige, der es getan hat, hinterließ eine Nachricht. Man hat das Grab fotografiert. Uns wurde das Bild gefaxt. Hier ist es.«

Erst jetzt fiel mir auf, daß Sir James etwas in seiner rechten Hand gehalten hatte. Ein dünnes Stück Papier, das er mir jetzt reichte.

Suko und ich schauten uns das Foto gemeinsam an, über dessen Qualität wir hinwegsahen. Das Wichtige war zu erkennen. Vor allen Dingen die Nachricht auf der Grabmitte.

Deutlich konnten wir den Satz lesen.

»Ich töte jeden Sinclair«, flüsterte Suko…

***

Ja, er hatte recht. Genau diese Zeilen waren hinterlassen worden. Ich starrte auf die Botschaft, ohne etwas wahrzunehmen, und die einzelnen Wörter verschwammen vor meinen Augen.

Sofort dachte ich an die beiden ermordeten Männer. Auch sie hatten Sinclair geheißen. Meine Eltern hatte dieser Unbekannte nicht töten können, sie lagen bereits unter der Erde, aber er hatte sich die Gräber trotzdem vorgenommen und sie wirklich regelrecht verwüstet. Zertrampelt, zerhackt, wie auch immer.

Ich ging zu Glendas Schreibtischstuhl und setzte mich. Diesmal bekam ich von ihr keinen Kaffee, sondern einen Cognac, der mir in diesem Augenblick besser tat.

Ich trank das Glas langsam leer und dachte an die dunkle, unsichtbare Wolke, die sich über meinem Kopf zusammenbraute. Es gab da etwas. Es existierte ein mächtiger Feind, der einen irrsinnigen Haß auf die Sinclairs hatte.

Wer konnte das sein?

In Frage kamen viele. Ich hätte die Namen wie ein Register abrufen können, aber das brachte nichts. Irgendwo glaubte ich auch nicht daran, daß es einer meiner bekannten Feinde war, der die Sinclairs auf seine Liste gesetzt hatte. Für die war ich wichtig und nicht einer der vielen anderen Sinclairs.

Es mußte etwas anderes dahinterstecken. Ein Motiv, an das ich bisher noch nicht gedacht hatte.

Sir James hob die Schultern. »Wir wissen nicht viel, und die Kollegen oben in Lauder auch nicht. Niemand hat die Person gesehen. Es ist zudem in der Nacht geschehen.«

Ich drehte das Glas zwischen meinen Händen. »Warum?« fragte ich leise. »Warum tut man so etwas?«

»Wer haßt denn deine Eltern noch über den Tod hinaus, daß er deren Grab schändet?«

Ich schüttelten den Kopf. »Das hat wohl mit Haß auf meine Eltern nichts zu tun, Glenda. Es geht hier einzig und allein um den Namen Sinclair, sage ich mal. Wir sind ja nicht von einer Spazierfahrt zurückgekehrt. Wir haben uns die Folgen einer schrecklichen Tat anschauen müssen. Ein gewisser Ian Sinclair ist auf bestialische Art und Weise getötet worden. Zuvor wurde ein Luke Sinclair umgebracht. Männer mit meinem Namen, die mir als Personen aber nichts sagten. Aber ich gehe jetzt noch stärker als zuvor davon aus, daß es trotzdem eine Verbindung geben muß, obwohl ich sie nicht sehe.«

»Schottland?« fragte Sir James.

Ich hob die Schultern. »Im Endeffekt stammen wir ja dort her, wenn man den eigentlichen französischen Ursprung vergißt.«

»Hast du auch an die Templer gedacht?« fragte Suko.

»Ja, schon. Sie sind nicht relevant, denke ich mir. Es geht ja nur um den Namen. Ich töte jeden Sinclair, stand auf dem Grab. Deutlicher kann man es nicht schreiben.«

»Das ist viel zu übertrieben!« mischte sich Sir James ein. »Bei allem Respekt. Es kann niemand hingehen und jeden Sinclair töten, der in diesem Land lebt.«

»Das habe ich auch nicht gemeint, Sir. Ich gehe mehr davon aus, daß es zwischen den Ermordeten, meinen Eltern und letztendlich auch mir einen Zusammenhang geben muß. Einen, den man nicht sofort erkennt. Der dann in der Vergangenheit seinen Ursprung hat. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann müßten wir so etwas wie Ahnenforschung betreiben«, sagte der Superintendent.

»Darauf läuft es wohl hinaus.«

»Kann eine langwierige Sache werden«, meinte Suko und hatte damit nicht unrecht.

»Leider.«

Sir James räusperte sich. »Der Mann war in London und auch in Lauder. Ich frage mich, wo er sich jetzt aufhält, und desweiteren stelle ich mir die Frage, warum er diese Nachricht auf dem Grab hinterlassen hat. Er will, daß Sie nervös werden, John, und er will Sie gleichzeitig locken. Sie sollen zu ihm kommen. Sie sollen in eine Falle laufen, wie auch immer. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Oder sind Sie da anderer Meinung?«

»Es wäre eine Möglichkeit.«

»Nach Lauder locken?« fragte Glenda.

Ich runzelte die Stirn und dachte dabei nach. »Der Gedanke ist gar nicht so verkehrt, wenn ich ehrlich sein soll. Da gibt es nicht nur das Doppelgrab meiner Eltern, dort steht auch noch das Haus. Was sollte ihn davon abhalten, auch dort seine Wut auszulassen?«

»An einem toten Gebäude?« fragte Suko.

»Zum Beispiel.«

»Darin sehe ich keinen Sinn. Es kann eher darauf hinauslaufen, was Sir James meinte. Man will dich nach Lauder locken, um dich dort zu ermorden. Hier in London wäre es schwerer für den Unbekannten. In Lauder stehen ihm die Möglichkeiten offen. Letztendlich kommt es mir vor, als wollte er nur dich, John.«

»Ja, verdammt!« brach es aus mir hervor. »Vielleicht will er mich. Aber wenn er das will, weshalb hat er dann einen Ian und einen Luke Sinclair getötet?«

»Er will spielen«, sagte Suko. »Er will dir einen Hinweis geben. Er fühlt sich ungemein stark. Ihm kann keiner. Und er will dich dorthin locken, wohin er dich haben will. Ein Sinclair-Hasser.«

»Davon gibt es viele«, sagte ich leise.

»Aber nicht jeder ist so grausam konsequent.«

Da mußte ich Suko recht geben.

Sir James zog sich zurück. Er wollte unsere Fahndungsabteilung mobil machen, damit die damit anfingen, herauszufinden, ob es zwischen den beiden Ermordeten einen Zusammenhang gab, auf dessen Stufe ich mich dann ebenfalls stellen konnte.

Vielleicht war der eine oder andere schon mal aufgefallen und polizeilich registriert. Viel Hoffnung setzte ich darauf nicht. Mir war die Lauder-Spur angenehmer.

»Könntest du dir keinen vorstellen?« fragte Glenda.

Ich winkte ab. »Vorstellen kann ich mir jede Menge. Du weißt, daß ich nicht gerade beliebt bin. Dann hätte er doch nur mich versucht zu töten. Das ist es, mit dem ich nicht zurechtkomme. Versteht ihr?«

Beide nickten.

Ich stand auf und ging in unser Büro. Auf dem Schreibtisch stand das Bild mit meinen Eltern. Beide lachend, beide so voller Optimismus. Ich starrte das Foto an und spürte den Kloß in meiner Kehle, der immer dicker wurde. Es war zum Verzweifeln. Wie gern hätte ich von ihnen eine Auskunft bekommen. Möglicherweise hätte mir mein Vater sogar weiterhelfen können, weil er mehr über den Namen und die Abstammung wußte als ich. Aber er war tot, und zudem gab es auch in seinem Leben ein Geheimnis, das ich noch lüften mußte.

Ob die Morde und die Zerstörung des Grabs damit zusammenhingen?

Mittlerweile schloß ich nichts mehr aus. Ich war auch bereit, die verrücktesten Wege zu gehen. Nur wußte ich nicht, welche ich nehmen sollte. Da lagen einige vor mir. Bei keinem war ich sicher, daß er auch zum Ziel führte.

Suko betrat unser Büro ebenfalls. Er nahm auf seinem Stuhl Platz und hob die Schultern.

»Ratlos?« fragte ich.

»Was sonst. Aber waren wir das nicht schon öfter?«

»Da hast du recht.«

»Wie schätzt du unsere Chancen ein, John?«

»Minimal.«

»Wer könnte mehr wissen?«

»Der Killer selbst«, sagte ich.

»Stimmt. Aber die Nachricht hat er nur auf dem Grab deiner Eltern hinterlassen. Für mich ein Hinweis darauf, nach Lauder zu fahren, auch wenn der Ort für uns eine offene Falle sein sollte. Davon haben wir uns ja nie abschrecken lassen.«

»Ein recht guter Vorschlag.«

»Wunderbar. Wann fahren wir los?«

»Du willst mit?«

Sukos Augen funkelten, als er mich anschaute. »Glaubst du denn, daß ich dich allein fahren lasse?«

»Und wer kümmerte sich hier um die Verbindungen? Es hat zwei Tote gegeben. Vergiß das nicht.«

Er winkte ab. »Die Musik spielt in Lauder, John. Oder in der Nähe. Da bin ich sicher.«

»Okay, fahren und fliegen wir bald hin. Außerdem drängt es mich, an das Grab meiner Eltern zu kommen. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen. Ich werde es so gut wie möglich wieder in Ordnung bringen, und ich muß mir auch das Haus anschauen. Es ist zwar in Pflege gegeben worden, aber selbst nach dem Rechten zu sehen, erscheint mir schon dringend. Das kann ich alles miteinander verbinden.«

Suko stimmte mir zu und fragte dann: »Wer kann die Sinclairs so hassen? Ein Mensch?«

»Vielleicht einer, der sich nur Mensch nennt und tatsächlich keiner ist.«

»Auch möglich.«

Glenda betrat unser Büro. Diesmal allerdings brachte sie Kaffee mit. Auf ihrem Gesicht lag ein ernster und zugleich unsicherer Ausdruck. Verständlich, daß auch sie geschockt war, denn sie gehörte auch irgendwie mit zur Familie.

»Seid ihr schon zu einem Entschluß gekommen?« fragte sie, als sie die Tassen abstellte.

»Wir werden wohl nach Lauder fahren«, sagte Suko.

»Sehr gut.«

»Warum?«

»Weil ich ebenfalls davon ausgehe, daß man euch dort erwartet. Die Nachricht war letztendlich für dich bestimmt, John. Jetzt müssen wir nur noch die Zusammenhänge finden.«

»Das wird nicht einfach sein.« Ich probierte den Kaffee, der gut war wie immer, mir aber heute nicht richtig schmeckte. Nicht an einem Tag wie diesem.

»Ich will euch ja nicht reinreden«, sagte Glenda, »obwohl ich das immer wieder tue. Aber habt ihr schon mal bei Sarah Goldwyn nachgefragt? Sie ist doch jemand, der Gott und die Welt kennt. Vielleicht sagt ihr der Name Ian Sinclair etwas.«

»Der war Innenarchitekt«, wiegelte Suko ab.

»Na und?«

»Mit Dämonen hatte er wohl nichts zu tun.«

»Trotzdem würde ich mit ihr reden. Es kann ja sein, daß sie euch auf einen Gedanken bringt.«

Überzeugt war ich nicht und erkundigte mich bei Suko, was er davon hielt. »Versuchen können wir es. Ob es etwas bringt, weiß ich nicht. Außerdem würdest du sie nur neugierig machen.«

»Das ist wahr. Sie könnte versuchen, mitzumischen.«

Glenda hatte zugehört und winkte ab. »Das werdet ihr doch wohl noch zu verhindern wissen.«

»Also gut«, gab ich nach. »Ich werde mit ihr sprechen.« Den Vorsatz setzte ich sofort in die Tat um, telefonierte, und der Ruf kam einmal durch, dann hatte ich den automatischen Anrufbeantworter eingeschaltet. Was Sarah Goldwyn zu sagen hatte, wollte ich nicht hören und legte wieder auf. »Sie ist nicht da.«

Glenda Perkins faßte sich an die Stirn. »Stimmt, sie und Jane sind ja heute morgen weggefahren. Die beiden wollten nach Florenz und auch nach Rom, glaube ich.«

»Wie lange?«

»Mindestens eine Woche.«

»Dann können wir das vergessen.«

»Bleibt Lauder«, sagte Suko.

»Genau. Bevor wir fahren, möchte ich gern wissen, ob Sir James etwas erreicht hat.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nichts Positives in dieser Richtung gehört.«

»So schnell sind die Computer auch nicht.«

Sie wechselte das Thema. »Habt ihr Lust auf einen kleinen Imbiß?«

Der Appetit war uns beiden vergangen. Allein wollte Glenda auch nicht gehen.

Ich quälte mich noch immer mit den verdrehten Gedanken herum.

Ich kam mit den blutigen Tatsachen einfach nicht zurecht. Hier war ein Karussell in Gang gesetzt worden, auf das wir gezwungenermaßen aufgesprungen waren. Noch hatte man mich nicht persönlich angegriffen, aber ich konnte mir vorstellen, daß sich die Dinge verdichtete und ich dann in höchste Lebensgefahr geriet.

»Soll ich die Tickets schon bestellen?« fragte Glenda, die die Stille nicht aushielt.

»Wäre nicht schlecht.«

»Wann wollt ihr fliegen?«

»Wir nehmen die erste Maschine nach Edinburgh. Wie immer. Und sorg bitte auch für einen Leihwagen.«

»Welche Marke?«

»Range Rover. Wer kann schon wissen, in welches Gelände es uns hineintreibt.«

»Da gibt es aber noch den Wagen deiner Eltern«, sagte Suko.

Ich wußte, worauf er hinauswollte und fragte: »Du willst wieder den kleinen BMW haben?«

»Ich fahre auch freiwillig.«

»Okay, einverstanden.«

Glenda Perkins verließ uns. Praktisch mit Sir James gab sie sich die Klinke in die Hand. Wir versuchten am Gesichtsausdruck unseres Chefs herauszufinden, ob er Erfolg gehabt hatte, aber sein Gesicht war unbewegt. Er setzte sich und sagte: »Die Kollegen haben wirklich ihr Möglichstes getan.«

»Aber…?«

Er schaute mich an. »Nichts. Bisher jedenfalls«, schränkte er ein.

»Es gibt keine Verbindung, die bei uns registriert ist. Da muß ich passen. Beide Männer haben einfach zu unterschiedlich gelebt. Der eine muß ein Künstler gewesen sein, der auf seine Kreativität setzte und nur gewisse Kreise bediente, der andere, Luke Sinclair, ist einfach seinem Job als Filialleiter nachgegangen.«

»Hatte er Familie?« fragte Suko.

Sir James nickte. »Das ist ja die Tragik. Eine Frau und einen zehnjährigen Sohn. Beide haben einen Schock bekommen und befinden sich unter ärztlicher Kontrolle. Es gab zwar erste Aussagen der Ehefrau, aber damit konnte niemand etwas anfangen. Sie wußte nicht, wie die Dinge gelaufen waren.«

»Also nichts«, faßte ich zusammen und hob die Schultern. »Bleibt unser Plan.«

»Lauder?«

»Genau, Sir. Wir werden die erste Maschine morgen nach Edinburgh nehmen.«

»Ihr könnt auch heute noch fliegen, wenn ihr euch beeilt«, sagte Glenda. »Dann übernachtet ihr eben in der Stadt und fahrt am nächsten Morgen gleich weiter.«

Ich war natürlich dafür. »Wann startet die Maschine?«

»Um siebzehn Uhr zehn.«

»Das schaffen wir.«

Niemand hatte etwas dagegen, daß wir uns beeilten. An der Bürotür hielt uns Glenda auf. »Gebt auf euch acht«, flüsterte sie. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl. Vergeßt die Warnung nicht.«

»Darauf kannst du dich verlassen, Glenda…«

***

Wir hatten uns tatsächlich an Glendas Vorschlag gehalten und nahe des Flughafens übernachtet. Vielleicht wären wir sogar noch weiter gefahren, hätte es nicht in Strömen geregnet. Da schien der Himmel wieder seine gesamten Schleusen geöffnet zu haben, um die Stadt und deren Umgebung zu ertränken.

Also blieben wir die Nacht über in zwei kleinen Zimmern, die eigentlich nicht mehr als Kammern waren. Mit London hatten wir ebenfalls telefoniert, aber von Sir James leider noch keine neue Nachrichten erhalten.

Ich zumindest schlief in der Nacht schlecht. Mich plagten wilde Träume, in denen vor allen Dingen meine Eltern eine Rolle spielten.

Ich sah sie als Untote aus dem Grab steigen. Halb verwest, von irgendwelchen Tieren angefressen, grinsend, böse und auf der Suche nach dem frischen Fleisch der Lebenden. Dann erschien eine mächtige schwarze Gestalt, die sich wie eine Wolke über meine Eltern schob und sie wieder zurück in ihr Doppelgrab drückte.

Beim sehr mäßigen Frühstück, das aus pappigem Brot, wäßriger Marmelade und schlechtem Kaffee bestand, sah Suko mir die miese Nacht an.

»War was?« fragte er zu allem Überfluß noch.

»Nein, wieso?« brummte ich zurück.

»Du siehst so aus.«

Ich winkte ab. »Das muß an deinen schlechten Augen liegen. Aber ich werde dich trotzdem beruhigen. Ich habe einen tollen Traum gehabt und entsprechend gut geschlafen.« Meine Stimme troff vor Ironie. »Bist du jetzt einverstanden?«

»Zufrieden.«

»Aha.« Ich starrte auf das schlechte Frühstück. Meine schlechte Laune lag nicht allein am Traum oder dem relativ wenigen Schlaf, ich beschäftigte mich mit der Zukunft. Dabei spielte der Name Sinclair natürlich eine tragende Rolle.

Was kam da auf mich zu?

Zwei tote Männer mit meinem Namen hatte es bereits gegeben.

Sollte oder würde ich der dritte sein, den es erwischte? Ich wußte es nicht, ich konnte nicht in die Zukunft hineinschauen, aber ich spürte den Druck und das kalte Gefühl im Nacken, das dort wie eine Gardine klebte. Es braute sich etwas zusammen. Irgendeine Person machte Jagd auf Menschen mit dem Namen Sinclair, und ich wußte den Grund nicht. Der konnte natürlich in der Vergangenheit liegen, aber auch mit den Vorgängen der Gegenwart zu tun haben, besonders mit dem Tod meiner Eltern. Warum schändete jemand ihr Grab?

Suko sah mir natürlich an, welche Gedanken mich beschäftigten.

Er schüttelte einige Male den Kopf. »Laß es sein, John, quäl dich nicht selbst. Das bringt nichts.«

»Weiß ich selbst. Aber du hast gut reden.«

»Klar.« Er aß, wenn auch mit wenig Begeisterung. Man mußte ja was im Magen haben.

Ich ließ es sein, trank nur den Kaffee und gönnte mir einige kleine Bissen. Gezahlt hatten wir schon. In die miesen Zimmer zog es keinen von uns mehr zurück, dafür zum Wagen, einem blauen BMW der 3er-Klasse, mit dem wir nach Lauder wollten, eine Strecke, die ich mittlerweile schon im Schlaf kannte. Sie führte um Edinburgh herum. Südlich davon ging es dann auf die A 68, die ziemlich nahe an Lauder vorbeiführte. Verfahren konnte sich niemand.

»Willst du fahren, John?«

»Nein, weil ich weiß, daß dein Angebot nicht ernst gemeint ist. Du bist doch der Pilot.«

»Danke.« Suko grinste.

»Ich werde versuchen, ein Schläfchen zu machen. Das habe ich mir nach der schlechten Nacht verdient.«

»Ich gönne es dir.«

»Danke.«

Ich stellte den Sitz zurück, nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten. Ein langes Gähnen bewies Suko, daß ich tatsächlich noch Schlaf brauchte, und das war nicht gespielt.

Im Gegensatz zur vergangenen Nacht fielen mir sehr schnell die Augen zu. Daran hatte auch der Kaffee nichts geändert. Ich sackte regelrecht weg, schlief auch traumlos und tief. Voll und ganz konnte ich mich auf die Fahrkünste meines Freundes und Kollegen verlassen.

Irgendwann schreckte ich dann hoch. Noch war ich nicht voll da, schaute mich leicht verwirrt um, sah die bergige Landschaft, strich über mein Gesicht und fragte mit noch etwas kratziger Stimme: »Wo sind wir denn hier gelandet?«

»Oxton ist schon vorbei.«

»Oh, dann brauchen wir nicht mehr lange.«

»Du sagst es, John.«

Ich rieb meine Augen. »Verdammt noch mal, das hat wirklich gut getan.«

»Es war dir gegönnt«, erwiderte Suko salbungsvoll.

»Danke, Hochwürden.«

»Bitte sehr.«

Wir grinsten beide, wobei ich rascher wieder ernst wurde, wenn ich an das dachte, was vor uns lag. Noch hatten wir uns nicht abgesprochen, wie es laufen sollte.

Natürlich gab es zwei Ziele.

Zum einen das Haus meiner Eltern und zum anderen, was für mich wichtiger war, der kleine Friedhof von Lauder. Wenn ich an ihn und an das Doppelgrab meiner Eltern dachte, wurde es mir um die Brust herum schon eng. Meine Handflächen gaben eine leichte Feuchtigkeit ab. Da stand uns etwas Schlimmes bevor. In mir stieg allerdings auch der Wunsch hoch, allein zu sein. Sicher würde Suko es verstehen, wenn ich ihn damit konfrontierte.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich allein zum Grab gehe?«

Er stutzte einen Moment, überlegte, dann schüttelte er den Kopf.

Seine Antwort klang ehrlich. »Nein, John, das habe ich nicht. Du kannst bei mir auf Verständnis zählen. Ich an deiner Stelle hätte es kaum anders gemacht.«

»Danke.«

Er winkte ab. »Wofür? Es ist wichtig, sich den Dingen zu stellen, meine ich. Allerdings solltest du vorsichtig sein. Man kann nie wissen, wer oder was dich auf dem Friedhof erwartet.«

»Sag das mal genauer.«

Suko hob die Schultern. »Könntest du dir vorstellen, daß jemand den Friedhof unter Kontrolle hält?«

»Ich will es nicht hoffen.«

»Du möchtest keine Rückendeckung?«

»Nein. Deine Aufgabe ist ebenso wichtig. Vielleicht hält dieser unbekannte Gegner nicht nur das Grab im Auge, sondern auch das Haus meiner Eltern.«

»Ich weiß.«

»Ja, dann wissen wir beide, was uns blühen könnte…«

***

Sommer in Schottland. Trotz des schlechten Wetters hatte er sich durchsetzen können, obwohl der Himmel beinahe so verhangen aussah wie in den herbst- oder winterlichen Tagen. Dicke Wolken lagen über den Bergen und Hügeln. Es gab nicht viele Lücken, durch die das Blau des Himmels schimmerte, aber sie lagen nicht so tief, um die Berge zu umhüllen, deshalb brauchten wir auch nicht mit Regen zu rechnen.

Ein anderer typischer Beweis des Sommers bewegte sich auf vier Rädern. Die Auto-Touristen mit ihren Wohnwagen und Wohnmobilen, die allesamt in Richtung Norden zu den Lochs hinfuhren, um dort zu kampieren. Auch bei kühlem Wetter hatte Schottland seinen Reiz. Es sprach sich immer mehr herum, wie man hier Urlaub machen konnte. An und auf Flecken, an denen jeder ungestört war.

Lauder liegt ziemlich südlich und gehört nicht unbedingt zu den von Touristen bevorzugten Gebieten; so rollte die Karawane an dem kleinen Ort zumeist vorbei.

Ich kannte die Umgebung sehr gut. Nichts hatte sich verändert.

Wieso auch? Die Landschaft hatte nichts mit dem Tod meiner Eltern zu tun. Dennoch umhüllten mich trübe Gedanken, wenn ich daran dachte, daß zwei mir sehr nahe gestandene Menschen das alles nicht mehr sahen. Beide hatten diese Landschaft geliebt, die auch ein Paradies für Wanderer war.

»Ich setze dich dann am Friedhof ab«, schlug Suko vor.

»Ja, tu das, bitte.«

»Anschließend fahre ich direkt zum Haus und warte auf dich.«

»Aber mit dem Schlüssel.« Ich griff in die Tasche und holte ihn hervor. »Da brauchst du keine Scheibe einzuschlagen.«

»Danke.«

Wir fuhren in den Ort ein. Die Häuser lagen vor uns. Ich sah den Kirchturm und wußte, daß sich dort der Friedhof ausbreitete. Die schmucken Häuser der neueren Bauart an den Hängen waren mir ebenso bekannt wie die älteren direkt in der Stadt, deren Kern vor kurzem erst nett umgebaut worden war.

Ein Ort, in dem man leben und sich zurückziehen konnte. Das hatten auch meine Eltern gewußt und sich nach der Pensionierung meines Vaters hier in die Heimat zurückgezogen.

Vorbei war das alles. Nichts lief mehr. Die kalte Erde hatte meine Eltern geschluckt. Kälte lag auch auf meinem Körper, als ich daran dachte.

»Soll ich dich vor dem Tor absetzen?«

»Nein, laß mal. Bleib du auf der Straße. Ich gehe den Rest gern zu Fuß.«

»Okay.« Suko wußte, wie es in mir aussah und schwieg. Ich wollte mit meinen Gedanken allein sein und ihn nicht auch damit belasten, obwohl er als Freund dafür Verständnis hatte.

Suko hielt in Sichtweite des Friedhofs an. Zwei Fahrer auf einem Motorrad fuhren vorbei. Beide drehten uns die Köpfe zu. Unter den Sichtfenstern ihrer Helme waren die Gesichter nicht zu erkennen.

Aber sie kannten uns bestimmt.

»Dann bis gleich, John«, sagte Suko mit leicht gepreßt klingender Stimme.

»Ist schon okay.« Ich drehte mich abrupt von unserem Wagen weg und machte mich auf den Weg.

Es war nicht kalt, trotz des bedeckten Himmels, aber ich fror, was sicherlich an der inneren Kühle lag. Der schwache Wind spielte mit meinen Haaren und bewegte auch das Laub der Bäume. Die Friedhofsmauer geriet in mein Blickfeld. Gegen sie war der Wagen mit meinen Eltern gefahren. Dort hatte man sie auch getötet.

Es lag noch nicht lange zurück. Mir aber kam es vor, als wäre es eine Ewigkeit gewesen.

Heute tobten Vögel durch die Luft oder zwitscherten im dichten Laub der Bäume. Es schien wohl kein Tag oder kein Wetter für einen Friedhofsbesuch zu sein, denn außer mir war kein Mensch unterwegs. Die Kirche lag ebenfalls da wie von der Stille umschlossen, und das Tor des Friedhofs stand offen.

Ich schlüpfte hindurch.

Mit langsamen Schritten, aber höchst aufmerksam betrat ich das Gelände. Ich schaute mich des öfteren um, doch der Bewuchs war einfach zu dicht, um in ihn hineinschauen zu können.

Die gepflegten Gräber, die Stille, die plötzlich da war, denn ich hatte den Eindruck, als würden sich auch die Vögel zurückhalten.

Nur meine eigenen Schritte waren zu hören, die rasch von der traurigen Umgebung verschluckt wurden.

Ich kannte mich mit Friedhöfen aus. Wie oft hatte ich sie schon beruflich besuchen müssen, aber dies hier war anders. Hier war ich persönlich betroffen. Es war der Friedhof, auf dem meine Eltern lagen. Sie hatten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. Es war nicht alles glatt bei ihrer Beerdigung gegangen, und die schaurigen Ereignisse stiegen wieder in mir hoch.

Da hatte plötzlich mein Vater ausgesehen wie ich, und umgekehrt war das gleiche geschehen.

Furchtbar…

Ich wollte die trüben Gedanken verscheuchen und mich nur auf die Gegenwart konzentrieren. Das war leider nicht möglich. Die Erinnerungen stürmten auf mich ein und sorgten für ein regelrechtes Brausen in meinem Kopf.

Je näher ich dem Doppelgrab kam, um so schwerer wurden meine Beine. Die Lippen hielt ich zusammengepreßt. Ich atmete nur durch die Nase und nahm den Geruch sehr intensiv wahr. Es roch nach alter Erde, nach Feuchtigkeit und Pflanzen.

Eine dicke Saatkrähe hockte in meiner Nähe. Als ich an ihr vorbeiging, hob sie ab und flatterte einer Buche entgegen. Sie wurde zu ihrem Landeplatz.

Wenige Schritte noch.

Sie fielen mir schwer. Jemand schien mich mit unsichtbaren Händen zurückhalten zu wollen, so mußte ich mich regelrecht vorkämpfen, um an das Grab zu gelangen.

Das Doppelgrab meiner Eltern war in die alte Umgebung des Friedhofs integriert worden, denn hier lagen die Menschen, die schon lange in Lauder wohnten.

Mein Herz klopfte schneller. Die Brust zog sich zusammen, und mit leicht zitternden Knien legte ich die letzten Meter zurück.

Dann stand ich vor dem Grab.

Und ich sah die Zerstörung!

***

Obwohl sie nicht so schlimm aussah, wie ich sie mir vorgestellt hatte, tat es schon weh, das zu sehen. Wahrscheinlich hatten nette Menschen aus dem Ort die gröbsten Spuren beseitigt, denn die beiden Kreuze waren wieder aufgerichtet worden, auch wenn sie noch schief aus dem weichen Boden hervorragten.

Derjenige, der das Grab zerstört hatte, mußte sich wie ein Irrer benommen haben. Man hätte meinen können, daß er Blumen haßte, denn er hatte sie in seiner irren Wut einfach zertrampelt. Sie waren in den weichen Erdboden gerammt worden und wirkten dort wie farbige Flecken auf dem dunkleren Untergrund.

Die Erde zeigte Löcher. Hacken hatten sie regelrecht hineingedreht. Zwei Vasen und eine Schale waren durch die Tritte zerstört worden. Den größten Teil der Scherben hatte jemand weggeräumt, aber einige Stücke schauten noch aus dem Boden hervor.

Ich konnte es nicht begreifen und schüttelte den Kopf. Wer haßte den Namen Sinclair so sehr, daß er nicht nur ein Doppelgrab schändete sondern auch zwei Menschen mit diesem Namen umbrachte, die sich überhaupt nicht gekannt hatten?

Ich wußte es nicht. Im Moment wollte ich es auch nicht wissen, denn ich beschäftigte mich mit anderen Sorgen. Automatisch bewegten sich meine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Die Erinnerungen waren einfach nicht aufzuhalten. Plötzlich lebten meine Eltern für mich. Es war wie in meinem Traum, nur wurden sie in meiner jetzigen Vorstellung nicht bedroht. Das Unterbewußtsein zeigte mir viele Sachen, die ich mit ihnen erlebt hatte.

Ich sah die besorgte Mutter, den immer etwas überlegenen Vater, ich dachte an die schönen Stunden, die ich in ihrem Haus verbracht hatte, und nicht an ihr schreckliches Ende hier, an dem ich mir zum Teil noch immer die Schuld gab.

Wie nebenbei stellte ich fest, daß meine Wangen naß geworden waren. Es regnete nicht aus dem Himmel, sondern aus meinen Augen. Ich zog die Nase hoch, wischte über die Augen hinweg, schluckte einige Male, aber der dicke Brocken im Hals blieb.

Ich fühlte mich so verflucht hilflos und wollte irgend etwas tun.

Die Schändung der Gräber war eine Schweinerei. Ich wollte sie einfach nicht so hinnehmen, aber ich war so verdammt hilflos. Man hatte mir Grenzen gesetzt, die ich nicht überschreiten konnte.

Die Namen auf den krumm stehenden Kreuzen verschwammen vor meinen Augen. Mary Sinclair und Horace F. Sinclair.

Verdammt, sie hätten noch leben können. Und sie hätten auch noch gelebt, wenn ich nicht einen bestimmten Berufsweg eingeschlagen hätte. Daran hatte ich in der letzten Zeit oft gedacht. Da waren die Vorwürfe zur Qual geworden, aber die Dinge ließen sich nun mal nicht ändern. Ich konnte die Zeit nicht mehr zurückdrehen und mußte mich den Tatsachen stellen.

Mit einem Taschentuch wischte ich meine Augen trocken. Vom Magen her stieg ein säuerlicher Geschmack in die Höhe. Die Haut auf meinem Rücken spannte sich, und ich wollte einfach irgend etwas tun, auch wenn es nicht viel brachte.

Deshalb ging ich an der rechten Seite um das Doppelgrab herum.

Diese schiefen Kreuze regten mich einfach auf. Sie sollten nicht so bleiben, und so rückte ich sie zurecht, damit sie gerade standen. Ein Gefühl der Zufriedenheit überkam mich trotzdem nicht, aber ich hatte zumindest etwas getan.

Der Friedhof blieb ruhig. Abgesehen von den normalen Geräuschen, die man immer wieder erlebt. Friedhöfe sind auch ein Areal für Tiere. Es gab nicht nur Vögel, sondern auch Mäuse, Eichhörnchen oder hin und wieder einen Fuchs, der sich verirrt hatte.

Kein Besucher, abgesehen von mir. Je länger ich darüber nachdachte, um so mehr wunderte ich mich darüber. Das war eigentlich ungewöhnlich, denn ich wußte von meinen doch recht zahlreichen Besuchen hier in Lauder, daß vor allen Dingen ältere Menschen den Friedhof in den Mittagsstunden besuchten.

Heute nicht.

Das konnte oder mußte sogar einen Grund haben. Möglicherweise lag es an der Grabschändung, die die Besucher vom Betreten des Areals abhielt. Was hier geschehen war, gehörte nicht zur Normalität. Okay, in der Vergangenheit waren viele Dinge gelaufen, die nicht in die Norm des normalen Lebens hineinpaßten, aber eine Grabschändung noch nicht. Und wieder hing es mit den Sinclairs zusammen – wie die unerklärlichen Vorgänge aus der Vergangenheit.

Ich kam zu dem Resultat, daß die Menschen einfach Angst hatten.

Ja, Angst vor einem Besuch, denn der Grabschänder konnte noch immer irgendwo lauern. Da fürchteten sich die Menschen, daß auch sie persönlich von ihm attackiert wurden.

Genau dieses Gefühl beschlich mich auch. Das dumpfe Gefühl der Trauer hatte sich teilweise verflüchtigt. Ich beschäftigte mich gedanklich mit dem, was hätte sein können, und dachte dabei an den unbekannten Grabschänder.

Meine Umgebung schwieg.

Ich stand in ihr als einziges menschliches Lebewesen. Es war völlig normal. Keine Menschen, nur der doch recht dichte Bewuchs. Die schmalen Wege, die Gräber, die Steine, das satte Grün des Sommers, darüber ein traurig aussehender Himmel, als wollte er meine eigene Stimmung durch sein Aussehen wiedergeben.

Es wäre für mich an der Zeit gewesen, zum Haus meiner Eltern zu gehen, um dort Suko zu treffen. Es konnte so etwas wie ein Wissen sein, daß der Grabschänder tatsächlich auf mich lauerte.

Zwei Sinclairs waren tot.

Aller guten Dinge sind drei!

Ich brauchte schon eine gewisse Portion an schauspielerischem Können, um mich möglichst normal zu bewegen. Nichts überstürzen, nicht hektisch sein, mich nicht abrupt umdrehen und nicht so tun, als wäre ich von irgend etwas erschreckt worden.

Mir fiel es verdammt schwer, cool zu bleiben. Die Kälte kroch immer stärker meinen Rücken hoch. Ich fühlte mich beobachtet. Augen lauerten irgendwo in sicherer Deckung.

Ein kratzendes Geräusch ließ mich herumfahren.

Mein Herz schlug weniger schnell, als ich den Grund dafür entdeckte. Ich löste auch die Hand von meiner Waffe, denn ein Eichhörnchen war schnell an einem Baum in die Höhe gehuscht und hatte diese Laute hinterlassen.

Tief durchatmen.

Es ging mir aber nicht besser.

Schweiß hatte sich auf meinem Nacken gesammelt. Die Ahnungen in mir verdichteten sich. Ich dachte wieder an den Alptraum in der vergangenen Nacht. Doch das Grab vor mir öffnete sich nicht, um zwei halbverweste Zombies zu entlassen.

In meinem Kopf pochte es. Noch immer umschlossen Klauen meine Magengegend; dieses Gefühl hatte ich jedenfalls.

Es war etwas da. Ich wußte es. Im Hintergrund lauerte es auf einen günstigen Zeitpunkt.

Ich drehte den Kopf.

Nichts zu sehen. Der Friedhof kam mir vor wie ein grünes Gefängnis. Auch an der nahen Mauer bewegte sich nichts.

Mein Atem glich schon einem Stöhnen und auf keinen Fall einem harten Lachen.

Das genau hörte ich in diesem Augenblick!

***

Stocksteif blieb ich stehen. Urplötzlich hatte ich die Umgebung vergessen und auch meine Eltern. Mich interessierte das Grab nicht mehr, ich wollte nur wissen, wer da gelacht hatte und aus welcher Richtung mich das Lachen erreicht hatte.

Für beide Fragen gab es keine Antwort. Der Lacher hielt sich gut versteckt, denn Deckung gab es in dieser Umgebung für ihn mehr als genug.

Es war ein klarer Tag, auch wenn die Sonne nicht schien. Ich kam mir am Grab meiner Eltern stehend vor wie eine Zielscheibe. Irgend jemand brauchte nur in einem Gebüsch zu lauern und mit einer Waffe auf mich zu zielen. Er konnte mich von jeder Seite aus treffen.

Das Lachen war verklungen. Ich dachte trotzdem darüber nach. Es war mir nicht wie ein normales Lachen vorgekommen, wobei ich normal mit fröhlich oder echt verglich. Dieses Lachen war triumphierend gewesen, auf eine gewisse Art und Weise widerlich und zugleich auch wissend. Wer da gelacht hatte, der war sich seiner Sache sicher und wußte, daß er auf der Siegerstraße stand.

Seltsamerweise war die Angst vor einer Kugel in mir vergangen.

Wenn es tatsächlich der Killer war, der auf mich gelauert hatte, warum sollte er sich dann mit einer Kugel zufriedengeben. Das hatte er bei den beiden anderen Sinclairs auch nicht getan.

Allerdings durfte ich mich nicht mit ihnen vergleichen. Ich war jemand, der sich wehren konnte, und ich war zudem durch die beiden Untaten gewarnt.

Also abwarten. Nur wenig bewegen. Zumindest nicht mit dem Körper. Dafür mit den Augen. Ich schielte so gut wie möglich in die verschiedensten Richtungen, aber ich bekam nichts zu Gesicht. Abgesehen von der Umgebung, und die war dicht.

Ich blieb nicht mehr stehen, sondern ging ein paar Schritte von den Kreuzen weg. Am Nachbargrab stand ich wieder still und wartete darauf, daß sich das Lachen wiederholte.

Diesmal war ich darauf gefaßt und würde auch herausfinden, woher es an meine Ohren drang.

Nichts passierte.

Es war schon eine Folge der vergehenden Zeit, daß auch die Spannung in mir nachließ. Natürlich glaubte ich an keinen Irrtum, dazu war das Gelächter einfach zu laut gewesen.

Nach wie vor war keine Bewegung zu entdecken, weder in meiner Nähe noch weiter entfernt und auch nicht hinter oder neben irgendwelchen Grabsteinen.

Etwas Kaltes kroch an meinen Armen hoch. Sie waren steif geworden. Ich konnte sie kaum bewegen. Dafür drehte ich den Kopf und senkte ihn auch. Nach meiner Schätzung konnten zwei Minuten nach dem Gelächter vergangen sein. Ich hatte dem Unbekannten einen Anblick geboten, er sollte zufrieden sein. Er hatte meinen Schrecken und meine Überraschung miterleben können. Jetzt war ich an der Reihe. Ich wollte den Spieß umdrehen und ihn aus der Reserve locken.

Nicht mehr auf dem Gelände bleiben, sondern den Friedhof verlassen. Weggehen, so tun, als wäre nichts gewesen.

Sehr leicht gedacht, nicht so leicht getan. Es kribbelte schon auf dem Körper, als ich dem Doppelgrab meiner Eltern den Rücken zudrehte und mich auf den Weg zum Tor machte.

Ich ging nicht normal. Jeder Schritt fiel mir schwer, weil meine Füße mit irgendwelchen Gewichten gefüllt zu sein schienen. Ich schleifte auch über den Boden, trat gegen kleine Steine und knickte Grashalme um. Auch das Unkraut wurde plattgetreten.

Bei jedem Schritt baute sich die Unsicherheit in mir noch stärker auf. Ich wünschte mir, daß sich der Lacher zeigte. Daß er plötzlich aus dem Gebüsch hervorstürmte, bewaffnet mit irgendwelchen Mordinstrumenten, um über mich herzufallen.

Im Gegensatz zu meinen Namensvettern würde ich mich wehren, aber das wußte der andere wohl auch, denn er hielt sich sicherheitshalber zurück und ließ mich gehen.

Neben einem Wachholderstrauch blieb ich noch einmal stehen. Es war nicht mehr weit zum Ausgang. Ich war überzeugt, daß der andere den Friedhof noch nicht verlassen hatte.

Und ich hatte recht.

Er war noch da.

Er sprach mich sogar an. Zum erstenmal hörte ich seine Stimme.

»Hallo, Sinclair!« rief er. »Ich freue mich, daß du den Weg hierher gefunden hast, ja, ich freue mich wirklich. Soll ich dir etwas sagen, du verfluchter Hundesohn?« Er wartete meine Antwort nicht erst ab, sondern sprach schnell weiter. »Du bist so gut wie tot, Sinclair, denn ich habe es versprochen. Ich töte alle Sinclairs…«

***

Suko war noch nicht sofort gefahren. Er hatte zwar den Wagen gestartet, aber schon nach wenigen Metern wieder angehalten, und dies im Schatten der Friedhofsmauer. So konnte er vom Friedhof aus nicht gesehen werden.

Er stieg aus. Schaute auf die Uhr. Dann ließ er eine Minute verstreichen. Schließlich war er davon überzeugt, daß genug Zeit vergangen war. Beobachtet wurde er nicht. Mit wenigen Schritten hatte er die Mauer erreicht, die relativ hoch war. Er zumindest konnte nicht über sie hinwegschauen und mußte sich recken und zugleich an der Mauer in die Höhe klettern so gut wie möglich.

Sie war auf der Krone bewachsen und durch einen dünnen Belag aus Pflanzen und Moos feucht geworden.

Suko gelang der erste Blick auf den Friedhof. Er hatte nur einen Teil des Kopfes und seine Augen über den Mauerrand hinweggeschoben. Auf keinen Fall wollte er von John entdeckt werden.

Dafür sah er ihn.

Auch Suko schluckte, als er sah, wie sein Freund über den Friedhof ging. Das war nicht Johns normaler Gang. In seinen Schritten und den Bewegungen malten sich die Gefühle ab, die ihn durchtosten. Es waren die Bewegungen eines trauernden Menschen, und Suko wußte, wie nahe seinem Freund der Tod seiner Eltern ging. Er kam sich beinahe wie ein Schuft vor, daß er ihn beobachtete.

Einige Sekunden hielt er sich noch in dieser unbequemen Lage, um auch die Umgebung zu beobachten, weil er damit rechnete, daß John beobachtet wurde, aber da tat sich nichts. Er zumindest entdeckte keine fremde Person.

Dabei hätte er einiges gegeben, den Killer zu Gesicht zu bekommen, doch so leichtsinnig war er nicht. Er lauerte auf seine Chance und schlug erst dann zu.

Suko zog sich dann zurück. Er wollte auch seinen besten Freund nicht stören, denn im Leben eines Menschen gibt es immer wieder Dinge, die er allein durchleiden muß. Da konnte er keinen anderen gebrauchen. Da war auch jeder Trostversuch falsch am Platze.

Der Inspektor zog sich wieder zurück. Zufrieden fühlte er sich nicht, als er leise die Wagentür zuschlug. Er glaubte, daß er einiges falsch gemacht hatte, allerdings nicht hier, sondern schon vorher und zusammen mit John.

Es hatte keinen Sinn, darüber länger nachzugrübeln. So nahm er sich nur selbst die Chance eines normalen Denkens und auch Handelns. Deshalb dachte er an seine Aufgabe, die erfüllt werden mußte, und die er nicht noch länger verzögern wollte.

Dennoch konnte er nicht zufrieden sein. Ein unangenehmes Gefühl blieb einfach zurück.

Suko lenkte den Wagen nicht in die Stadt hinein. Das Haus der Sinclairs stand etwas abseits auf einer Anhöhe. Es war groß, kompakt, gebaut aus dicken Steinen, beinahe schon trotzig. Vor dem Haus stand ein mächtiger Baum, dessen Blätter auch bei starkem Sonnenlicht Schatten spendeten.

Wie sein Freund John Sinclair, so kannte Suko den Weg im Schlaf.

Sehr bald schon lenkte er den Wagen den Weg hoch, auf dem ihm niemand entgegenkam. Es war keine breite, ausgebaute Straße, aber er fuhr auch nicht über Schotter, sondern auf normalem Asphalt.

Es kam ihm kein Fahrzeug entgegen. Es überholte ihn auch niemand. Unangefochten erreichte er sein Ziel und stellte den kleinen BMW neben dem Haus ab.

Suko stieg aus.

Der leichte Druck in seiner Kehle verstärkte sich, als er Johns elterliches Haus so aus der Nähe sah. Die Erinnerungen ließen sich einfach nicht zurückdrängen, denn auch Suko hatte hier wunderbare Tage erlebt und oft genug im Gästezimmer übernachtet. Da war das Haus von normalem Leben erfüllt gewesen. Oft genug auch von den herrlichen Gerüchen aus der Küche, denn Mary Sinclair hatte für ihr Leben gern und auch sehr gut gekocht. Hinzu war sie immer sehr besorgt um das Wohlergehen ihrer Gäste gewesen und hatte aufgetischt, was die Natur hergab.

Suko hatte sich des öfteren opfern müssen und mehr gegessen, als überhaupt nötig gewesen war. Er hatte Mary Sinclair eben nicht enttäuschen wollen. Das war jetzt vorbei. Für immer. Bei diesem Gedanken rutschte Suko eine dünne Gardine aus Eiskörnern über den Rücken.

Er wandte sich noch nicht sofort der Haustür zu, sondern wollte sich erst die Umgebung näher anschauen. Deshalb ging er um das Haus herum. Wie ein Trapper auf der Spurensuche schaute er sich den Boden genau an, ob ein Fremder etwas hinterlassen hatte.

Das war nicht der Fall, soweit er es beurteilen konnte. Vor dem geschlossenen Garagentor blieb er stehen. Dahinter stand der Landrover. Erinnerungen stiegen wieder in ihm hoch, denn er dachte daran, daß auch die Garage einmal eine wichtige Rolle gespielt hatte.

Damals, als Horace F. Sinclair von einem Vorfahren beeinflußt gewesen war und seine Frau hatte umbringen wollen.

Dieser schreckliche Kelch war in letzter Sekunde vorübergegangen. Alle hätten es auch als eine Vorwarnung auffassen sollen. Ob die Sinclairs ihrem Schicksal trotzdem entgangen wären, das war mehr als fraglich.

Suko hätte zufrieden sein können, aber er war es nicht. Es gab keinen Grund für ihn. Die Unruhe hatte sich in seinem Innern festgesetzt. Auch wenn die Umgebung und das Haus selbst so friedlich und ruhig wirkten, blieb ein Rest der Spannung zurück.

Er konzentrierte sich bei seinem Weg zur Haustür weniger auf die Umgebung, als auf die Fenster des Hauses. Er rechnete sogar damit, dahinter eine Bewegung zu sehen, was allerdings nicht zutraf. Es blieb alles ruhig – oder?

Suko stoppte und zwinkerte. Er hatte den Eindruck gehabt, als hätte sich an einem Fenster eine Gardine bewegt. Nur ein kurzes Huschen, nicht mehr. Da mußte von innen jemand gegen den Stoff gestreichelt haben.

Nichts zu machen.

Der Stoff wellte sich nicht mehr zur Seite. Er blieb so ruhig wie er gewesen war.

Suko war nicht zufrieden. Noch vorsichtiger als sonst ließ er die letzte Strecke hinter sich und blieb schließlich vor der Tür stehen.

Den Schlüssel hatte er bereits aus der Tasche geholt. Bevor er ihn in das Schloß führte, drehte er sich noch einmal.

Nein, es hielt sich niemand, der ihn beobachtete, hinter seinem Rücken auf. Alles war normal und okay.

Wenig später stellte er fest, daß nicht alles normal war. Die Haustür war zwar verschlossen, aber nicht abgeschlossen. Er konnte sie mit einer leichten und halben Drehung öffnen und brauchte sie nicht aufzuschließen.

Da stimmte etwas nicht!

Suko war gewarnt. Ein kurzes Zögern, dann drückte er die Tür nach innen und war froh, daß es so reibungs- und vor allen Dingen lautlos über die Bühne ging.

Das Haus öffnete sich ihm, und er betrat die große Diele mit dem Holzboden. Jeder Gast bekam bereits beim Betreten des Hauses etwas von der Gemütlichkeit präsentiert, die ihn auch in den anderen Räumen erwartete.

Nichts Feines, Elegantes, sondern eben rustikal-gemütlich. Einfach zum Wohlfühlen.

Das passierte bei Suko an diesem Tag nicht. Über die nicht abgeschlossene Tür wunderte er sich schon, wobei es eigentlich mehr als ein Wundern war, denn jetzt war in ihm das Mißtrauen aufgestiegen, und die Kälte auf seinem Körper verdichtete sich.

Er ging nur einen kleinen Schritt nach vorn und schaute sich dann um.

Nichts, aber auch gar nichts hatte sich verändert. In der geräumigen Diele war alles so geblieben, wie er es kannte. Kein Möbelstück war verrückt worden, sogar der Teppich lag auf seinem Platz.

Nichts wies darauf hin, daß sich eine fremde Person in diesem Haus aufgehalten hatte.

Trotzdem wurde Suko das Gefühl nicht los, nicht unbedingt allein in dem Haus zu sein. Er merkte es. Es kribbelte in seinen Fingerspitzen. So wie er mußte sich jemand fühlen, der mit Elektrizität aufgeladen war, ohne die Quelle des Stroms finden zu können.

Er ging weiter.

Wie auch früher, als das Haus noch bewohnt war, führte ihn sein erster Weg in die rustikale und gemütlich eingerichtete Küche. In diesem Raum hatten er und John sich immer so gern aufgehalten.

Da waren sie auch von Mary Sinclair verwöhnt worden.

Jetzt war die Küche leer.

Normal leer, aber sie kam Suko trotzdem etwas anders vor. Eine andere Leere, eine ohne Erinnerung. Es war für ihn, als hätte er einen Raum betreten, der nur von der Person, die dort lebte, eben für kurze Zeit verlassen worden war.

Er schaute sich sehr genau um. Eine dünne Staubschicht war nicht zu übersehen. Besonders dort, wo ein Fenster Licht in die Küche ließ. Zwar wurde das Haus gereinigt, dafür hatte John gesorgt, doch die Zugehfrau schien länger nicht im Haus gewesen zu sein, deshalb auch der dünne Staubfilm.

Das Gefühl, nicht allein im Haus zu sein, ließ den Inspektor nicht los.

Er würde die anderen Räume ebenfalls so genau anschauen wie die Küche.

Von der Diele aus konnte er auch einen Flur oder Gang betreten, der tiefer in das Haus hineinführte. An der linken Seite des recht langen Gangs stand der Waffenschrank des Verstorbenen. Ein paarmal war er schon aufgebrochen worden, auch jetzt war er nicht verschlossen – aber leer. John hatte die Waffen ausräumen lassen und sie in sicherem Gewahrsam der Polizei hier in Lauder gegeben.

Suko suchte nach Spuren. Nach irgendwelchen Abdrücken auf dem Boden, nach Schmutzkrümeln oder ähnlichen Hinterlassenschaften, aber da war nichts.

Vielleicht bilde ich mir auch alles ein, dachte er und öffnete die Tür zum Wohnraum.

Auch hier herrschte die rustikale Einrichtung vor. Durch ein großes Fenster fiel genügend Licht, um ihn erkennen zu lassen, wie leer der Raum doch war.

Keine fremde Person. Auch keine Spuren, abgesehen von einem zurückgelassenen Staubfilm, der sich auch zwischen diesen vier Wänden ausgebreitet hatte.

Er zog sich wieder zurück.

Als nächsten Raum wollte er sich das ehemalige Arbeitszimmer des Horace F. Sinclair vornehmen. Als er daran dachte, mußte er einfach den Kopf schütteln. Noch immer war es für ihn schwer verständlich, daß er sich allein durch das Haus bewegte, daß es nicht mehr bewohnt war und auch nicht mehr von Johns Eltern bewohnt werden würde.

Er runzelte die Stirn, als er vor der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers nicht grundlos stehenblieb. Ein fremder Geruch war ihm in die Nase gestiegen, ein frischer Geruch, der wohl nur deshalb auffiel, weil er sonst nur den Staub gerochen hatte. Dieser andere Geruch überlagerte ihn, und Suko versuchte, die Identität zu klären.

Wie Seife vielleicht? Oder wie Parfüm?

Ja, der Hauch eines frischen Parfüms. Nicht zu süß und schwer.

Trotzdem war Suko überzeugt, daß dieser Duft von einer weiblichen Person hinterlassen worden war.

Befand sich eine fremde Frau im Haus?

Suko zog seine Waffe noch nicht, dafür nahm er sich mehr Zeit beim Öffnen der Tür. Sie quietschte etwas in den Angeln, und das verräterische Geräusch mußte in der Stille recht weit zu hören sein.

Er machte trotzdem weiter. Sein Blickfeld erweiterte sich, er konnte in den Raum hineinschauen, der ihm ebenfalls so bekannt vorkam. Und wieder zog Suko die Nase hoch.

Da war der Geruch. Diesmal sogar intensiver, als hielt sich die Person ganz in der Nähe auf.

Er holte tief Luft.

Auf den ersten Blick hin präsentierte sich das Arbeitszimmer leer.

Aber nur auf den ersten, denn aus dem Sessel, in dem sonst immer Horace F. Sinclair gesessen hatte, erhob sich eine Gestalt.

Es war eine Frau.

Damit hatte Suko nicht gerechnet, aber er konnte seine Überraschung in Grenzen halten.

Die Frau war ihm unbekannt. Sie trug ein helles Sommerkleid.

Den Mantel hatte sie über einen Globus gehängt. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten. Das Gesicht zeigte schmale, feine Züge. Eine gerade Nase, einen breiten Mund, normale Augen, über denen die in die Stirn wachsenden Fransen hingen. Ein schmaler Hals. Viereckiger Ausschnitt. Eine dreireihige Perlenkette, die metallisch schimmerte, schmückte die Haut.

Die unbekannte Frau sagte zuerst nichts. Sie schien aber weniger überrascht zu sein als Suko. Zumindest hatte er den Eindruck. Es gelang ihm allerdings, sich wieder schnell zu fangen.

Mißtrauen und Staunen zeichneten das Gesicht der Unbekannten, die Suko auf dreißig Jahre schätzte. Sie atmete tief durch, wie jemand, der einen Entschluß gefaßt hatte.

Bevor sie etwas sagen konnte, stellte Suko ihr die Frage. »Darf ich fragen, was Sie hier machen, Madam?«

»Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen.«

»Ich war zuerst…«

»Richtig«, unterbrach Suko sie. »Und es geht Ihnen bestimmt um die Sinclairs.«

»Selbstverständlich. Um wen sonst«, erwiderte sie mit einer Bestimmtheit, die Suko schon verwunderte.

»Klar. Aber wissen Sie auch, daß dieses Haus nicht mehr bewohnt ist, Madam?«

»Das habe ich mittlerweile festgestellt. Aber man hat mich gebeten, zu kommen.«

»Wer hat es getan?«

»Ein gewisser Sinclair.«

»Aha«, sagte Suko nur.

»Was heißt hier aha? Wenn ich Sie so anschaue, glaube ich kaum, daß Sie es sind, der mich herbestellt hat.«

»Da haben Sie recht.« Suko sah, wie die Frau nach Luft schnappte.

»Bevor Sie sich jedoch aufregen, möchte ich Ihnen sagen, daß ich so gut wie zum Haus gehöre oder gehört habe. Darf ich dann in aller Höflichkeit fragen, wie Sie heißen?«

Die Unbekannte lächelte mokant. »Wenn Sie schon das Wort Höflichkeit in den Mund nehmen, so gehört es sich doch wohl, daß sich der Mann zuerst vorstellt.«

»Werde ich gern tun. Mein Name ist Suko.«

»So? Mehr nicht?«

»Es dürfte reichen. Und wie darf ich Sie anreden, Madam?«

Die Blonde lachte. »Das ist ganz einfach. Ich heiße Sinclair – Karen Sinclair…«

***

Mit einem schnellen Schritt war ich zur Seite getreten, ging noch einen und hatte die innere Seite der Friedhofsmauer erreicht, die mir so etwas wie Rückendeckung gab.

Dort blieb ich stehen und dachte über die Drohung des Mannes nach.

»Ich töte jeden Sinclair!«

Geklungen hatten die Worte wie ein finsterer Schwur. Aber der Sprecher hielt sich leider verborgen. So sehr ich mich auch bemühte, ich bekam ihn nicht vor die Augen. Dabei war mir klar, daß er hier irgendwo auf dem Friedhof steckte und dessen natürliche Umgebung als Deckung ausgenutzt hatte.

Er sah mich, ich sah ihn nicht.

Das paßte mir nicht, und ich überlegte mir meine Strategie. Es war sicherlich besser, wenn ich in die Offensive ging und dabei versuchte, ihn zu provozieren.

»Eine nette Drohung!« rief ich zurück. »Sind Sie auch sicher, daß Sie sie einhalten können?«

Er lachte wieder. Dieses Lachen kannte ich. Es hinterließ eine Gänsehaut auf meinem Rücken. So abrupt wie es aufgeklungen war, so schnell stoppte es auch wieder. »Habe ich meine Drohung nicht schon ausreichend bewiesen, John Sinclair? Denken Sie an die beiden Toten. An Luke und Ian Sinclair. Und jetzt sind Sie an der Reihe – unter anderem«, fügte er noch hinzu.

»Das habe ich mir gedacht. Ich warte auch darauf. Aber ich habe nicht damit gerechnet, es mit einem Feigling zu tun zu haben, das muß ich Ihnen ehrlich sagen.«

»Wieso Feigling?« höhnte er zurück.

»Weil Sie sich nicht zeigen!«

»Ich bin doch hier«, erklärte er lachend. »Und ich bin ganz in Ihrer Nähe, Sinclair.«

»Und wo?«

»Auf dem Friedhof. Es ist nett hier. Ich freue mich auch, daß hier zwei Sinclairs begraben liegen. Das erspart mir Arbeit, denn sie hatte ich auch auf der Liste.«

»Lassen Sie die Toten in Ruhe, verdammt!«

»Ja, ja, schon gut. Ich weiß ja, daß Sie das aufregt, John.« Er konnte das Lachen nicht unterdrücken, so einen großen Spaß bereitete ihm die Unterhaltung. »Aber nicht alle Sinclairs waren immer nur gute und ehrbare Menschen.«

»Was meinen Sie denn damit? Meine Eltern.«

»Das herauszufinden überlasse ich Ihnen.«

»Wie praktisch. Dabei dachte ich, daß Sie mich töten wollen.«

»Das wird noch kommen, keine Sorge.«

»Und was gibt Ihnen das Recht, Menschen mit dem Namen Sinclair zu verfolgen und zu töten?«

»Weißt du es denn nicht?«

»Nein, ich bin kein Hellseher.«

»Dann will ich es dir sagen. Ich bin ein Kenner der Materie, ein guter Kenner sogar. Ein Kenner, wie es nur ein Mitglied der großen Familie sein kann.«

»Wie war das?« rief ich, denn die Antwort konnte ich mir schon selbst zusammenreimen.

»Weil ich ebenfalls Sinclair heiße, John…«

***

Man lernt nie aus. Verdammt noch mal, damit hätte ich nicht gerechnet. Das war die perfekte Überraschung. Dieser verdammte Killer hieß tatsächlich Sinclair! Für mich gab es keinen Grund, an seiner Antwort zu zweifeln. Er war ein Mörder, ein Killer, eine zweibeinige Bestie, wenn ich an den Anblick des ermordeten Namensvetters dachte, aber er war ein Sinclair. Und auch diese Tatsache machte mich wütend. Da existierte also ein Mörder mit meinem Namen.

Ich fühlte mich in den nächsten Sekunden verdammt schlecht.

Mein Magen ging über in eine leichte Rebellion, und ich wußte auch, daß ich im Gesicht erbleichte.

Sinclair killte Sinclair!

Das war mehr, als ich vertragen konnte. Das war schon der reine Wahnsinn. Alle in Frage kommenden Personen hätte ich für den Mörder gehalten, nur keinen Mann mit dem Namen Sinclair.

»Na, wieder normal, John?« höhnte er.

»Das war ich immer.«

»Kann sein. Aber du bist auch überrascht gewesen, denn mit dieser Wahrheit hast du nicht gerechnet.«

»Das gebe ich ehrlich zu.«

»Schön, John, dann können wir weitermachen.«

»Wollen Sie mich hier töten?«

»Ich denke darüber nach.«

»Gut, ich bin dafür. Am besten wird es sein, wenn Sie sich zeigen. Ich möchte wirklich gern sehen, wie ein Killer mit dem Namen Sinclair aussieht.«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Allerdings sah ich, daß sich vor mir neben einem Grabstein einige Zweige bewegten, die zu einem Rhododendronstrauch gehörten. Der Wind war es sicherlich nicht, der damit gespielt hatte. Von der anderen Seite her hatte der Strauch einen leichten Druck gekommen, und einen Moment später schob sich tatsächlich eine Gestalt hervor.

Ein Sinclair, wenn ich seinen Worten trauen konnte.

Ich sah ihn, er sah mich, aber ich war wohl von diesem Anblick überrascht.

Es war schwer, denn vor mir stand ein Mensch, der eigentlich nicht im meine Zeit hineinpaßte. Wenn ich einen Vergleich herbeiholen wollte, dann wurde ich an eine historische Gestalt oder Persönlichkeit erinnert, wobei sie keinen geschichtliche Bedeutung besaß. Jedenfalls hatte ich sie noch nie auf einem Gemälde gesehen.

Dieser Sinclair, der seine Namensvettern so stark haßte, war eine hochgewachsene Gestalt, die dunkle Kleidung trug. Eine Jacke, die ihm bis weit über die Hüften hinwegreichte. Darunter ein helles Hemd mit einem Rüschenkragen, der allerdings vorn unter dem Kinn von einer Schleife bedeckt wurde. Hände mit langen Fingern sah ich ebenfalls. Sie fielen mir nur deshalb so stark auf, weil an ihnen Ringen waren, groß, bunt, in verschiedenen Farben wie Gold und Rot.

Zudem kam in mir der Eindruck auf, daß diese Gestalt zwar relativ weit von mir entfernt stand, mir aber trotzdem nahe war. Nur drei, vier Schritte weg. Das allerdings konnte auch auf einer Täuschung beruhen.

Über die dunkle Hose schaute ich geflissentlich hinweg, denn wichtig und vor allen Dingen prägnant war bei ihm das Gesicht und der gesamte Kopf.

Welch ein Kopf, welch ein Ausdruck in diesem Gesicht. Von einer schon widerlichen Arroganz, wie ich es bei Vampiren erlebt hatte, oder bei Menschen, die andere gern in den Staub traten, weil sie für sie nur Krumen waren.

Mit dem kalten Gesicht des Luzifers konnte ich dieses hier nicht vergleichen, obwohl sich Sinclair möglicherweise darum bemühte, ebenso auszusehen.

Augen, die nicht ganz geschlossen waren und deshalb dem Schwung der Brauen einen noch arroganteren Ausdruck verliehen.

Eine hohe Stirn, eine oben schmale Nase, die sich nach unten hin verbreiterte. Ihr folgte die Oberlippe und der Mund mit den schmalen Lippen, die verächtlich verzogen waren. Er drückte den Ekel und Widerwillen aus, den dieser Mensch der Welt entgegenbrachte.

Fehlte noch das Haar.

Vielleicht war es einmal schwarz gewesen. Jetzt aber hatte es die Farbe verloren, war grau geworden und umgab den gesamten Kopf wie ein mächtiger Busch aus Wolle. Es war aus der Stirn weg nach hinten gekämmt, wo es sich dann zu langen, lockigen Strähnen vereinigte, die auch an den Seiten des Kopfes herabhingen, aber die Ohren freiließen, die mir sehr groß vorkamen.

Graues Haar und grauer Bart.

Auch er war ungewöhnlich. Nicht dicht, nicht wuchernd, sondern dünn und struppig. Man sagte zu diesen Fäden Ziegenbart, aber so lächerlich wirkte er beileibe nicht. Er paßte zu dieser Erscheinung, als wäre er extra für ihn geschaffen worden.

Noch immer kam ich nicht damit zurecht, daß ich diesen Sinclair so überdeutlich sah, da er doch weit von mir entfernt und der anderen Seite des Friedhofs näher war als ich meiner.

Dazwischen war etwas. Eine Erscheinung, eine Projektion des Killers? Durchaus möglich. Und wenn es stimmte, dann hatte ich es bei dieser Person nicht mit einem normalen Menschen zu tun, sondern mit jemand, dem der Begriff Magie durchaus nicht unbekannt war.

Es hätte mich nicht gewundert. Da brauchte ich nur an mich selbst, an meine eigene Vergangenheit und auch an meine Wiedergeburten zu denken. Auch Geraldine Sinclair fiel mir wieder ein. Unser Name war belastet, wobei ich nicht einmal von einem Fluch sprechen wollte.

»Genug geschaut, John?«

»Noch nicht.«

Er lachte mich kurz aus. »Das kann ich mir denken. Ich weiß auch, was jetzt in deinem Kopf vorgeht. Du überlegst. Du willst wissen, wer ich bin und woher ich komme. Stimmt es?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Aber du wirst nichts erfahren. Zumindest nicht von mir.« Er lachte wieder. »Oder vielleicht doch? Soll ich dir einen kleinen Hinweis geben und soll ich dich dabei kleinmachen?«

»Wie das denn?«

»Ich werde noch viele, viele Sinclairs töten. Ich werde das Blutbad weiterführen, und es gibt keinen, der mich daran hindern kann. Auch du nicht, John.«

Starke Worte. Eine brutale Ankündigung. Sollte ich ihr Glauben schenken? Das Wort Blutbad hatte mich erschreckt, und ich dachte dabei sogar noch einen Schritt weiter. Bisher waren zwei Sinclairs gestorben. Dies war in ihrer ureigensten Umgebung geschehen. Für mich hatte sich diese Erklärung allerdings angehört, als sollte es an den nachten Tagen durch diese Person zu einem Massensterben kommen.

Über den Vergleich erschrak ich, und mein Hals trocknete aus.

Sinclair hatte mich genau beobachtet und wahrscheinlich auch meine Gedanken erraten, denn er fragte mich: »Wie fühlt man sich, wenn man hilflos ist?«

»Hilflos? Wer sagt Ihnen, daß ich hilflos bin?«

»Das sehe ich dir an. Du weißt nicht, was du machen willst. Du kommst mit mir nicht zurecht. Du fürchtest dich davor, daß du sterben könntest, aber du denkst zugleich darüber nach, wie du mich stellen kannst. Noch hast du dich nicht entscheiden können, aber es wird Zeit, daß du es bald tust.«

»Ich habe mich entschieden.«

»Sehr schön.«

»Ich überlege nur, wie ich das Blutbad einordnen soll. Du willst es tatsächlich durchführen?«

»Ja, und wie. Ich muß es tun. Zuviel ist passiert. Ich habe es mir vorgenommen, und ich habe genau bis zu einem bestimmten Zeitpunkt gewartet. Der ist bald da.«

»Wann und welcher Zeitpunkt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn dir jetzt noch nicht bekannt geben. Es ist durchaus möglich, daß du allein darauf kommst. Ja, das müßtest du eigentlich.« Er deutete so etwas wie eine Verbeugung an, aber nur, um mich abzulenken, denn als seine rechte Hand, die in der Tasche kurz verschwunden war, wieder zum Vorschein kam, da hielt sie einen Gegenstand fest, über den ich mich wunderte.

Ich hätte mehr eine Waffe erwartet. Ein Beil, ein Messer, wie auch immer, aber keine goldene Taschenuhr, die an einer ebenfalls goldenen Kette befestigt war. Er hielt die Uhr so, daß ich nur die Rück-, aber nicht die Vorderseite sehen konnte. Das Metall glänzte dabei wie ein kleiner Spiegel, auf dem sich goldenes Sonnenlicht gefangen hatte.

Als er sprach, zogen sich seine Augenbrauen noch mehr in die Höhe. »Es ist die Uhr des Lebens, John. Für mich ist sie das. Ich kann bestimmen, wann das Leben eines bestimmten Menschen endet. Das sagt mir meine Uhr.«

»Auch mein Leben?«

»Sicher, auch das«, gab er zu. »Das Leben eines jeden Sinclair.« Er lachte wieder.

»Dann würde mich noch interessieren, wie lange ich nach Ihrer Uhr noch zu leben habe.«

Er wiegte den Kopf, und sein Mund verzog sich noch stärker.

»Nicht mehr lange, würde ich sagen.«

»Ich hätte es schon gern ein wenig genauer.«

»Warum? Du kannst deinen Tod nicht verhindern. So bleibt wenigstens die Spannung gewahrt.«

»Ich plädiere immer für eine schnelle Lösung!« erwiderte ich und zog dabei die Beretta.

Ein Ziel gab es. Nur war es nah, war es fern? Noch in meine Gedanken hinein hatte ich die Waffe angehoben und sie in Zielposition gebracht. Dann schoß ich.

Die Kugel traf.

Etwas blitzte auf.

Ich wußte beim besten Willen nicht, wen ich erwischt hatte. Diesen Sinclair selbst oder die von mir angenommene Projektion, jedenfalls raste etwas Kaltes auf mich zu, zwang mich zum Ducken, dann drückte ich mich zur Seite – und hörte dieses Lachen.

Es war niemand da, der es ausgestoßen hatte. Ich sah Sinclair nicht mehr.

Doch erwischte mich das Lachen. Es hallte auf meinen Kopf nieder, es kam von oben, und ich warf einen Blick in den Himmel.

Falsch.

Ich mußte den Kopf schon nach rechts drehen, um ihn sehen zu können. Meine Augen weiteten sich.

Dieser Sinclair stand auf der Spitze des Kirchturms. Er wirkte dort wie ein Teufel, der es endgültig geschafft hatte, sich die Kirche Untertan zu machen…

***

Suko sagte zunächst einmal nichts, denn mit dieser Eröffnung hatte er nicht rechnen können.

»He, was ist los? Warum schweigen Sie?«

»Moment, Moment«, flüsterte er mit leiser, aber rauh klingender Stimme. »Wie heißen Sie?«

»Karen Sinclair.«

»Aha.«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Ist das denn so ungewöhnlich für Sie, daß ich Sinclair heiße?«

»Tja«, sagte Suko, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. Er kratzte an seiner Stirn wie der gute Columbo, wenn der auch erst nachdenken mußte. »Ich bin im Moment überrascht.«

»Richtig, das sehe ich.«

»Und Sie wissen, wo Sie hier sind?«

»Klar. Man hat mich herbestellt. Ein Schlüssel lag in einem Blumenkasten. So kam ich in dieses Haus. Ich wundere mich selbst, daß es leer ist oder war.«

»Darf ich erfahren, wer Sie herbestellt hat, Karen?«

»Warum nicht?« Sie hob die Schultern. »Es war ein Mann namens Sinclair.«

Nein, dachte Suko. Nein, verdammt, das darf nicht wahr sein.

Wieder Sinclair. Er räusperte sich. »Den Vornamen wissen Sie nicht zufällig?«

»Nein, das kann ich auch nicht wissen, denn der Anrufer hat ihn mir nicht gesagt. Er meldete sich nur mit Sinclair, aber das hat mir persönlich ausgereicht.«

»Wozu ausgereicht? Um herzukommen? Hierher? In das Haus, das vor einem guten halben Jahr noch von einem Ehepaar mit dem Namen Sinclair bewohnt war?«

»Sicher, das war auch wichtig für mich.«

»Und was wollten Sie hier, wenn ich fragen darf?«

In Karens Gesicht trat ein abweisender Ausdruck. Das Mißtrauen war in ihr hochgestiegen, und das zeigte sie auch sehr deutlich. »Ich wüßte nicht, was Sie das angeht, Suko. Sie sind kein Sinclair, wie man an Ihrem Äußeren unschwer erkennen kann.«

»Dagegen will ich nichts, sagen Karen. Ich bin wirklich kein Sinclair, aber es gibt jemanden, der John Sinclair heißt. Er ist nicht nur der Sohn der verstorbenen Sinclairs, sondern zufällig auch mein bester Freund, Karen.«

»Ach«, sagte sie voller Spott. »Und jetzt hat dieser John Sinclair Sie als Vertreter hergeschickt.«

»Irrtum. Er wird sehr bald hier erscheinen. Wie es nun mal die Pflicht eines Sohnes ist, wollte er seine Eltern auf dem Friedhof besuchen. Ich glaube nicht, daß er sich Stunden dort aufhält. Danach wird er hier erscheinen. Er gab mir den Schlüssel.«

»Und das soll ich Ihnen glauben, Suko?«

»Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen.«

Karen überlegte nicht lange. Dann sagte sie: »Stimmt. Da haben Sie recht. Das hätten Sie mich auch fragen können. Aber ich bin eine Sinclair. Ich kann es Ihnen beweisen. Es steht in meinen Papieren. Was wollen Sie denn mehr?«

»Ich glaube Ihnen, Karen.«

»Wie schön, aber damit kommen wir nicht weiter.«

»Da haben Sie recht. Ich möchte Sie fragen, ob Sie den Sohn der Verstorbenen kennen. Er heißt John Sinclair. Er ist derjenige, von dem wir gesprochen haben.«

Karen runzelte die Stirn. »John Sinclair«, wiederholte sie. »Namen sind wie Schall und Rauch.«

»Nicht in diesem Fall, in dem es direkt um den Namen Sinclair geht. Außerdem möchte ich Sie noch weiterhin aufklären. John Sinclair ist ebenso wie ich Polizeibeamter. Wir sind beide bei Scotland Yard…«

»Auch das noch!« stöhnte Karen in den Satz hinein.

»Wieso? Haben Sie etwas gegen die Polizei?«

»Nein, nein, das nicht. Es ist nur…« Sie winkte ab. »Ach, lassen wir das.«

»Woher kommen Sie eigentlich?«

Karen tat, als hätte sie die Frage nicht gehört. »Eigentlich könnte ich mir ja Ihren Ausweis zeigen lassen, aber ich verzichte darauf. Ich glaube Ihnen auch so.«

Suko blieb hartnäckig. »Sie stammen nicht aus London?«

»Nein, aus Newcastle.«

»Aja. Und Sie sind jetzt hier erschienen, um den verstorbenen Sinclairs so etwas wie die letzte Ehre zu erweisen. Sehe ich das richtig?«

»Überhaupt nicht.« Karen schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, auf welcher Schiene Sie sich da bewegen, verdammt. Ich habe vom Tod dieser Leute gar nicht gewußt. Ich bin einfach hier erschienen, weil man mich herbestellt hat. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Und ich werde auch nicht hierbleiben. Man will mich abholen.«

»Wer denn?«

»Der Anrufer, denke ich.«

»Er kommt also hierher?«

»Ja, verflixt.« Sie verdrehte die Augen. »Er kommt her und wird mich abholen.«

»Darf ich das Ziel erfahren?«

Karen schaute Suko ziemlich böse an. »Hören Sie, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Nein. Ich habe Sie nur etwas gefragt.«

»Aber Sie tun so, als hätten Sie nichts gewußt. Oder nicht gewußt, wie es weiterläuft.«

»Das schon eher.«

»Gut, Mr. Polizist, dann möchte ich Sie aufklären. Dieses Haus hier ist für mich nur so etwas wie eine Durchgangsstation, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nicht genau, aber reden Sie weiter.«

Karen winkte wütend ab. »Lassen Sie doch die Floskeln. Es geht weiter. Von hier aus in den Nordosten des Landes, wo sich auch Sinclair’s Bay befindet.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und an dieser Küste, auf einer Steilklippe, existieren noch die Ruinen von Sinclair Castle. Wußten Sie das auch?«

»Ich habe davon gehört.«

»Immerhin etwas. Sinclair Castle ist das Ziel. In den Ruinen und um sie herum wird morgen und auch noch Tage danach ein Familientreffen der Sinclairs stattfinden. Haben Sie das nicht gewußt, Mister Scotland Yard?«

Suko blieb vor Staunen fast der Mund offen. Erst nach einer Weile konnte er antworten, und das auch nur sehr leise, kaum verständlich. »Nein, Karen, das habe ich nicht gewußt…«

***

Er stand auf dem Kirchturm. Der personifizierte Sieger, das personifizierte Böse. Den Eindruck hatte ich zumindest, denn mir kam seine Gestalt plötzlich verschwommen vor, als hätte sich eine andere wie ein Geist darübergeschoben – Luzifer!

Er winkte mir zu. Er lachte wieder. Er breitete die Arme aus – und ließ sich fallen.

Er kippte kurzerhand nach hinten weg, als stünde auf der Erde ein Sprungtuch, das ihn auffing. Aber da war keines, das wußte ich verdammt genau.

Ich hielt in den folgenden Sekunden den Atem an, da ich auf einen Aufprall achten wollte.

Es war nichts zu hören. Dieser unheimliche Sinclair schien sich bei seinem Fall in Luft aufgelöst zu haben. In meiner Umgebung blieb es still wie gewohnt, und ich fragte mich, was da passiert war. Wer war dieser Sinclair?

Ich kam mit der Gestalt nicht zurecht. Keinesfalls stand sie auf meiner Seite. Sinclair sah menschlich aus. Trotzdem glaubte ich nicht daran, daß er auch ein Mensch war. Er war dem Bösen, der Hölle zugetan, wie damals Henri St. Clair, ein ebenfalls abtrünniger Ahnherr, dessen Geist zurückgekehrt war und meinen Eltern beinahe den Tod gebracht hatte.

Dieser hier war anders. Das spürte ich, da brauchte ich nicht einmal einen Beweis. Er wirkte auf mich sogar gefährlicher. Er widerstand ebenfalls den Regeln der Physik. Er war einmal vorhanden und trotzdem ein zweites Mal. Ein böses, teuflisches und auch ein magisches Phänomen.

Eine Kugel hatte ich verschossen. In der Erinnerung war mir nicht einmal klar, ob ich die Gestalt damit erwischt hatte oder nur diesen ungewöhnlichen Zweitkörper?

Aber er wußte, wer ich war. Davon würde mich niemand abbringen können. Wäre ich einfach nur ein normaler Sinclair gewesen, hätte er sicherlich versucht, mich auf die gleiche Art und Weise zu töten, wie er es bei Luke und Ian Sinclair getan hatte. So aber war er vorsichtig gewesen. Er hatte mir nur seine Macht beweisen wollen.

Sicherlich wartete Suko bereits auf mich. Den Friedhof verließ ich trotzdem nicht. Ich überprüfte und durchsuchte ihn, immer auf der Jagd nach Spuren, die der andere vielleicht hinterlassen hatte.

Dort, wo er sich aufgehalten hatte, blieb auch ich stehen. Ob das Gras nun von ihm plattgetreten worden war, oder nicht, war nicht weiter wichtig. Er hatte sich auf seine Art und Weise aus dem Staub gemacht. Zu früh für meinen Geschmack. Ich hätte ihn gern gefragt, weshalb er die Gräber meiner Eltern so geschändet hatte. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Es würde sich noch eine Gelegenheit ergeben, da war ich mir verdammt sicher.

Noch immer hatte nach mir niemand den Friedhof betreten. Das allerdings änderte sich, als ich mich dem Tor näherte. Ein älterer Mann, der eine Karre hinter sich herzog, erschien. Er hob den Kopf, blieb stehen und schüttelte sich.

»John Sinclair?«

»Ja.«

»Ach ja«, sagte der Mann, den ich vom Ansehen her kannte. »Sie waren am Grab Ihrer Eltern, nicht?«

»Stimmt.«

»Schrecklich, diese Schändung. Wir alle hier in Lauder waren entsetzt, aber wir sind auch sicher, daß Sie diese Person finden werden, Mr. Sinclair – oder?«

»Genau deshalb bin ich gekommen.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann kann ich ja zum Grab meiner Frau gehen.« Er zog die Karre wieder an, die mit Blumenerde gefüllt war.

»Alles wird gut«, sagte er, »alles wird wieder gut…«

Hoffentlich, dachte ich nur und machte mich auf den Weg zum Haus meiner verstorbenen Eltern…

***

Ich hatte mir bewußt Zeit gelassen, auch, um meinen Gedanken nachgehen zu können. Was sich hier anbahnte oder schon angebahnt hatte, war gefährlich. Hier war uns ein Gegner gewachsen, den wir auf keinen Fall unterschätzen durften. Der vor allen Dingen rücksichtslos und brutal vorging und auch nicht aufhören würde, zu morden, wie er ja angedroht hatte.

Ein Sinclair!

Ein killender Sinclair, und zugleich jemand, der auf Sinclairs einen so großen Haß verspürte, daß er sie vernichten mußte und nach seinem verdammten Slogan lebte.

Ein Sinclair, den auch ich gesehen hatte, aber nicht so recht einschätzen konnte. Er lebte, das war klar, doch ausgesehen hatte er wie jemand, der aus der Vergangenheit kommend den Sprung in die Gegenwart geschafft hatte, die für ihn Zukunft war.

Für mich war er auch kein normaler Mensch. Er hatte sich selbst als Projektion zeigen können, war zweimal existent gewesen, allerdings in verschiedenen Zustandsformen.

Kein Magier, kein Zauberer, keine Illusion. Bei ihm war echte Magie mit im Spiel gewesen.

Eine große Frage blieb bestehen. Es war auch mir nicht möglich, darauf eine Antwort zu finden. Warum sollte jeder Sinclair getötet werden? Welches Motiv steckte dahinter?

Ich konnte mir keines vorstellen. Wenn er nur mich auf der Liste gehabt hätte, wäre das verständlich gewesen, aber dem war nun mal nicht so. Es ging ihm um jeden Sinclair. Zwar übertrieben, aber den Anfang hatte er leider gemacht.

Eines stand auf jeden Fall fest. Für Suko und mich würde es jede Menge Arbeit geben.

Daß mein Freund und Kollege bereits ungeduldig geworden war, erkannte ich daran, daß er vor der Tür auf mich wartete. Nicht ruhig und gemütlich auf der Bank sitzend, sondern auf und ab gehend wie ein zweibeiniger Tiger, der von einer bösen Unruhe erfüllt war und sichtlich erleichtert wirkte, als er mich sah.

Suko kam mir entgegen. »Da bist du ja endlich!«

»Sorry, es hat etwas länger gedauert.«

Er lachte scharf. »Länger ist gut.«

»Ich hatte auch meine Gründe.«

»Da können wir uns die Hand reichen, John.« Als ich nicht sofort reagierte, zog Suko mich zur Seite. »Ich muß dir etwas sagen, und du wirst überrascht sein.«

»Eigentlich reichen mir die Überraschungen, wenn ich ehrlich sein soll.«

Suko ging nicht darauf ein. Schon sein erster Satz elektrisierte mich. »Ich bin bereits im Haus deiner Eltern erwartet worden. Mit anderen Worten: Es war schon jemand dort!«

»Nein!«

»Keine Angst, ich lüge nicht.«

Der Killer konnte es nicht gewesen sein, dann hätte Suko nicht so locker vor mir gestanden. »Wer?« fragte ich nur.

»Eine junge Frau. Zugleich eine Namensvetterin von dir. Sie heißt Karen Sinclair!«

Ich schwieg. Auch Suko fügte nichts mehr hinzu. Deshalb bekam ich Gelegenheit, in sein Gesicht zu schauen und war mir sicher, daß er nicht gelogen hatte.

»Karen Sinclair?« wiederholte ich.

»Ja. Kennst du sie?«

»Nein, nie gehört den Namen. Von dir zum erstenmal. Das ist alles. Ansonsten hatte ich mit einer Karen Sinclair noch nie zu tun.«

Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt wird der verdammte Fall immer mysteriöser. Allmählich komme ich auch nicht mehr klar.«

»Ich war auch geschockt.«

»Sie ist noch im Haus?«

Suko nickte. »Sicher. Sie wartet auf denjenigen, der sie hergelockt hat. Ebenfalls ein Sinclair.«

»Aber nicht ich.«

»Bestimmt nicht. Sie kennt ihn selbst nicht.«

Mein Knurren klang hinten in der Kehle auf. »Könntest du mir alles von Beginn an erzählen, Suko? Ich habe so einiges gehört, aber ich möchte es auf die Reihe bekommen. Was ist da losgewesen?«

Er sagte es mir. Ich hörte zu und verlor plötzlich sehr an gesunder Gesichtsfarbe, als ich erfuhr, daß ein Familientreffen bei den Ruinen von Sinclair Castle stattfinden sollte. Nordöstlich von hier, in der Nähe von Wick, einer kleinen Küstenstadt.

Ich wußte, daß sich dort der Stammsitz des Sinclair-Clans befand, hatte mich selbst aber nie großartig darum gekümmert, obwohl ich in der Vergangenheit immer wieder Fälle erlebt hatte, deren Spuren auch in diese Richtung führten. So gab es dort oben und auch an anderen Orten in Schottland Gräber mit dem Namen Sinclair. Einige wiesen auch auf die Templer-Vergangenheit hin, so daß sich mancher Kreis schließen könnte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Familientreffen auf Sinclair Castle. Das gibt es nicht.«

»Doch, Karen hat es mir gesagt.«

»Ja, ich glaube dir. Es ist nur«, ich stockte für einen Moment.

»Mein Gott, dann hat er ja alle Chancen.«

»Das kannst du laut sagen. Aber wer hat alle Chancen?« fragte Suko sofort nach.

»Ein Sinclair. Einer, der schon zwei Sinclairs gekillt hat. Unser Mörder.«

»Kennst du ihn? Das hat sich so angehört.«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wo?«

»Auf dem Friedhof. Dort hat er das Doppelgrab meiner Eltern geschändet. Wie heißt es so schön? Es zieht den Täter immer wieder an den Ort seiner Tat zurück. Das ist auf dem Friedhof geschehen. Da trafen wir uns dann.«

»Jetzt erzähl du mal.«

Das tat ich auch. Suko erlebte eine ähnliche Überraschung wie ich bei seinem Bericht.

»Der hat dich vorgeführt«, sagte er dann. »Einfach vorgeführt. Ist dir das klar, John?«

»Sicher. Und Karen ebenfalls. Ich glaube fest daran, daß er der Anrufer gewesen ist.«

»Ein Sinclair, John, der einen Sinclair in die Falle lockt. Wir kennen ihn, aber wir wissen seinen Vornamen nicht. Deshalb kommen wir auch nicht weiter. Oder hast du eine Idee?«

»Nein. Ich habe ihn gesehen. Er hat sich mir präsentiert. Er war mehr als ein Mensch, und das sehe ich durchaus negativ. Aber er war auch ein Relikt aus der Vergangenheit. Einer, der längst hätte tot sein müssen, nun aber die Fäden in den Händen hält und Menschen nach seinem Willen tanzen läßt.«

»Ein Zombie?«

Ich hob die Schultern. »Ja und nein. Ich weiß es einfach nicht genau. Jemand, der überlebt hat und sich in einer Arroganz präsentierte, wie man es kaum für möglich hält. Von Luzifer einmal abgesehen. Auf seinem kalten Gesicht habe ich einen ähnlichen Ausdruck erlebt, nur eben noch tiefer und intensiver. Natürlich konnte sein Gesicht mit dem meines Namensvetters nicht verglichen werden, aber eine gewisse Ähnlichkeit war schon vorhanden.«

»Was schließt du daraus?«

»Noch nicht viel.«

»Zumindest aber, daß er auf der Seite des Bösen steht.«

»Klar.«

»Das ist immerhin etwas.«

Ich winkte ab. »Vergessen wir ihn vorläufig. Wichtig ist für mich diese Karen Sinclair.«

»Sie wartet in der Küche auf uns. Übrigens weiß sie über dich Bescheid, John.«

»Du hast sie aufgeklärt?«

»In etwa. Wir hatten ja Zeit genug.«

»Und wie hat sie es aufgenommen?«

»Ob sie es so richtig glaubt, kann ich dir nicht sagen. Sie hat zumindest nicht dagegen gesprochen.«

»Ist immerhin auch etwas.« Ich machte mich auf den Weg zur Haustür.

Karen Sinclair stand hinter der Gardine eines Küchenfensters. Es war ungewöhnlich, denn meine Mutter hatte die Gardine damals nicht vor die Scheibe gezogen. Sie wollte sich den Blick ins Freie nicht verwehren und war auch sehr neugierig gewesen.

Als ich meinen Kopf dem Fenster zudrehte, zog sich Karen Sinclair rasch zurück.

Sie erwartete uns in der offenen Küchentür. Nein, ich hatte diese junge Frau, die ich auf ungefähr dreißig Jahre schätzte, noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Sie war mir völlig fremd. Eine schlanke, aparte Person, die ein helles Kleid trug und ein klares Gesicht mit einer etwas dünnen Haut besaß. Sie schaute mich aus ebenfalls klaren Augen prüfend an, sah mein Lächeln, erwiderte es kaum und reichte mir zögernd die Hand.

»Sie sind John Sinclair?«

»Ja.«

»Ich bin Karen.«

»Eine Namensvetterin. Allmählich habe ich das Gefühl, daß es nur noch Sinclairs auf der Welt gibt.« Ich ging an ihr vorbei in die Küche und schnupperte, denn der Geruch von frisch gekochtem Kaffee erreichte meine Nase. Auf dem Tisch standen zwei Tassen. Eine für Tee, eine für Kaffee.

»Es war noch etwas da«, sagte Suko. »Karen war so nett und hat ihn gekocht.«

»Den könnte ich jetzt auch vertragen.« Wie es früher meine Mutter getan hatte, so holte ich diesmal eine Tasse aus dem Schrank. Ich goß die Tasse fast voll, blieb stehen und schaute bei den ersten Schlucken aus dem Fenster.

Ich mußte mich zurückhalten, um nicht vom Sturm der Erinnerungen überschwemmt zu werden. Suko ahnte, was in mir vorging und hielt sich mit Worten zurück.

Es war wirklich schwer, sich auf die Realität zu konzentrieren. Zu kurz lag der Tod meiner Eltern zurück. In diesem Haus steckte alles voller Erinnerungen. Es fiel mir noch immer schwer, mir vorzustellen oder mich daran zu gewöhnen, daß es keine Mary und keinen Horace F. Sinclair mehr gab. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, daß plötzlich meine Mutter oder mein Vater die Küche betraten.

Ein Wunschtraum. Niemand kam. Niemand sprach. Es war so still zwischen diesen Wänden. Hin und wieder trank ich einen Schluck Kaffee. Die Erinnerung ließ sich nicht abschütteln, aber ich lebte in der Realität und nicht in der Vergangenheit.

Karen Sinclair und Suko hatten am Küchentisch ihre Plätze gefunden. Ich setzte mich zu ihnen, stellte die Tasse ab und nickte der Frau zu. »Erzählen Sie, Karen.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Berichten Sie über sich.«

»Meine Güte«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »In meinem Leben gibt es nichts aufregendes. Im Gegensatz zu dem Ihrigen, John. Ich heiße eben Sinclair, das ist die einzige Gemeinsamkeit, die wir haben. Ich komme aus Newcastle, wohne nicht mehr bei meinen Eltern und arbeite bei einer Versicherung im Büro. Hocke dort den lieben, langen Tag vor dem Computer. Sie hören also, daß mein Leben sehr langweilig ist.«

Ich hob die Schultern. »Wie man’s nimmt. Viele, die keine Arbeit haben, würden sicherlich gern mit Ihnen tauschen.«

»Ja, da könnten Sie recht haben.«

Ich blickte auf ihr Profil. Die gerade Nase wirkte wie von einem Künstler geschaffen. »Sie haben also einen Anruf bekommen, daß Sie hier warten sollen?«

»So war es.«

»Von einem Sinclair?«

Karen verdrehte die Augen. »Das habe ich Ihrem Freund schon erzählt, John.«

»Sorry, aber wir sind beide Polizisten. Fragen zu stellen, steckt uns im Blut.«

»Klar, fragen Sie.«

»Wie sind Sie hergekommen?«

»Mit dem Auto.«

»Wo stand es?«

»Hinter dem Haus. Es ist ein kleiner Opel Corsa. Aber er tut seine Pflicht.«

Ich fragte weiter. »Mein Freund erzählte mir, daß der Unbekannte Sie hier abholen wird.«

»Ob er das auch tut, weiß ich nicht. Es deutete jedenfalls einiges darauf hin.«

Ich lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Wissen Sie, Karen, mich wundert nur, daß Sie dem Anrufer sofort gefolgt sind. Ich will nicht sagen, auf den Leim gingen, aber es ist nicht eben normal, daß man so etwas tut. Hatten Sie denn keine Angst, daß man Ihnen eine Falle stellen könnte?«

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Familientreffen gibt es immer wieder.«

»Haben Sie schon eines erlebt?«

»Klar.«

»Wann und wo?«

»Vor fünf Jahren.«

»Auch an dem gleichen Ort?«

»Ja.«

»Und was ist dort geschehen?«

Karen lachte mich an. »Nichts, gar nichts. Wir haben uns amüsiert. Es wurde gegessen, getrunken. Es gab Folklore, und wir haben die Nächte zum Tag gemacht.«

»Nächte?«

»Drei und auch drei Tage.«

»Wissen Sie noch, wieviele Personen zu diesem Treffen gekommen sind?«

Karen überlegte. »So genau kann ich es Ihnen nicht sagen. Aber hundert und mehr waren es schon. Und nicht einmal viele, wie es offiziell hieß. Nur ein Teil des Clans, der ja in aller Welt verstreut ist. Aus den Staaten waren auch welche da. Sind Sie denn nicht angeschrieben worden, John?«

»Nein. Das hat man wohl vergessen. Oder aus gutem Grund nicht getan.«

»Was meinen Sie damit?«

»Zu dieser Zeit lebten meine Eltern noch. Auch sie haben keinen Bescheid bekommen. Ich könnte mir denken, daß es bei diesem Treffen nur um einen bestimmten Zweig des Clans gegangen ist. Auch Stammbäume haben ihren eigenen Aufbau.«

»Da könnten Sie recht haben, John. Wissen Sie denn genau, woher Sie stammen?«

»In etwa nur. Unser Namen kommt aus dem Französischen. St. Clair«, betonte ich.

»Ja«, gab Karen nach einer Weile des Nachdenkens zu, »davon habe ich gehört. Ich weiß allerdings nicht, aus welcher Ecke ich nun komme. Da bin ich ehrlich.«

Ich winkte ab. »Das ist auch unwichtig. Wir sollten uns um die naheliegenden Dinge kümmern.«

»Meine ich auch«, sagte Suko und lächelte. »Karen soll ja von dem Anrufer abgeholt werden, dessen Vornamen sie nicht einmal kennt. Sie weiß nur, daß es ein Sinclair ist. Zu ihm hat sie ein Vertrauen, sicherlich aufgrund der Namensgleichheit.«

»Hätten Sie denn anders gehandelt?«

»Ist Ihnen dieser Treffpunkt hier nicht ungewöhnlich vorgekommen? Oder haben Sie das vor fünf Jahren schon ähnlich erlebt?«

»Nein, das nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Da ist alles normal gelaufen. Ich war auch nicht übermäßig mißtrauisch, denn Sinclair berichtete mir, wo ich den Schlüssel finden konnte, und er sprach auch davon, daß dieses Haus hier von einem älteren Ehepaar bewohnt ist. Ich habe mir da keine Gedanken gemacht.«

»Es waren meine Eltern, die hier wohnten«, sagte ich. »Leider sind sie verstorben.«

Karen nickte. »Tut mir leid, davon habe ich gehört. Aber ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll. Ich warte hier auf Sinclair, um mit ihm gemeinsam zum Treffpunkt zu fahren. Da wird es dann wieder den großen Auflauf geben. Möglicherweise noch intensiver als vor fünf Jahren. Es wird sich auch herumgesprochen haben, wie toll es gewesen ist. Da werden die Hotels in Wick mehr als überlastet sein. Es gab auch einige, die kamen mit ihren Wohnwagen oder Wohnmobilen.«

»Wo hätten Sie denn übernachtet?« fragte ich.

»In einem Hotel. Das Zimmer ist für mich bereits reserviert worden. Da hatte ich auch damals gewohnt.«

»Aber zuvor bleiben Sie mal hier.«

»Klar, John, er will mich doch abholen.«

Ich verdrehte die Augen, hielt mich ansonsten aber zurück. Karen wußte von nichts. Sie ahnte nicht einmal, in welch einer Gefahr sie wirklich steckte. Daß hier ein zweifacher Mörder auf sie lauerte und nur darauf wartete, sie umbringen zu können. Zudem noch im Haus meiner Eltern. Für ihn war es der ideale Ort für eine Bluttat. Wenn ich daran dachte, wurde mir ganz anders.

Karen schaute Suko und mich an. »Aber Sie wollen doch auch zu diesem Treffen, oder?«

»Jetzt schon«, gab ich zu.

Wir erlebten ihr Staunen. »Ach, dann sind Sie nicht deswegen hergekommen?«

»Nein«, sagte ich. »Eigentlich hatte ich vor, das Grab meiner Eltern zu besuchen und hier zu wohnen.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Aber das Haus ist groß genug für uns drei«, sagte Suko. »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Oder hatten Sie vielleicht noch etwas anderes vor?«

Karen zögerte mit der Antwort. »Wenn ich ehrlich sein soll, schon.« Sie errötete etwas. »Ich wollte in den Ort fahren und dort in eine Gaststätte gehen, um etwas zu essen. Ich habe nämlich Hunger.«

»Den haben wir sicherlich auch«, sagte Suko und nickte mir zu.

»Du etwa nicht?«

»Doch, ja, wir können gemeinsam hinfahren. Danach kehren wir dann zurück und warten auf unseren Namensvetter.«

»Klasse«, freute sich Karen. »Wann? Sofort?«

Wir hatten nichts dagegen.

Sie stand auf. »Dann hole ich nur eben meinen Mantel. Eigentlich wollte ich mich noch umziehen.« Sie schaute an ihrem Kleid herab.

»Ich weiß selbst nicht, warum ich das angezogen habe. Na ja, manchmal macht man eben Dinge, die nicht zueinander passen. In zehn Minuten – okay? Ich will noch meinen Koffer aus dem Auto holen.«

»Es können auch fünf mehr sein«, sagte ich.

Karen verschwand aus der Küche und wirkte dabei wie ein fröhlicher Mensch. Ganz im Gegensatz zu uns, denn unsere Mienen verdüsterten sich, als wir allein waren.

»Es ist gut, daß du ihr nichts von dem zweifachen Mord erzählt hast.«

»Das versteht sich von selbst«, erklärte Suko. »Sie weiß von nichts, sie ist völlig harmlos.«

Ich nickte. »Stimmt, harmlos. Aber daran kann sich einiges ändern.«

»Wie meinst du das?«

Ich lehnte mich zurück. »Er wollte kommen und sie abholen. Sinclair hat sie auf die Liste gesetzt, und du weißt, was das bedeutet, Suko.«

»Ja, er könnte hier auftauchen.«

»Sehr richtig.«

Wir schwiegen beide und hörten, wie Karen das Haus verließ. Sie ging am Küchenfenster vorbei, warf noch einen Blick in den Raum und lächelte dabei.

Erst als sie außer Sichtweite war, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf. »Das Clantreffen der Sinclairs«, murmelte ich, »steht auf der einen Seite. Auf der anderen haben wir den Killer, ebenfalls einen Sinclair, der geschworen hat, alle Sinclairs töten zu wollen. Verstehst du das, Suko? Er will sie killen.«

»Sicher, und er hat die große Chance beim Clantreffen der Sinclairs. Da sind sie zusammen. Da kann er erscheinen wie ein Raubtier. Er kann sich zwischen sie werfen. Er kann ein Blutbad anrichten, wie er es schon einmal getan hat. Ich habe ihn erlebt, Suko. Ich kenne seine Arroganz. Ich weiß, wie er sich fühlt. Er lebt in einer Sicherheit, die unwahrscheinlich ist. Er denkt, daß ihm keiner etwas kann. Er ist der große Meister von allen. Er steht über allem, er ist die Sonne, die alles bestrahlt. Er ist die Arroganz. Er ist menschenverachtend, und das habe ich erleben müssen. Ich traue ihm alles zu.«

»Ja, ich auch«, sagte Suko. »Aber davon einmal abgesehen, frage ich mich, weshalb er diese Karen Sinclair in das Haus hier bestellt hat. Kannst du dir darauf einen Reim machen?«

»Ja und nein.«

»Sag mir, was du unter einem Ja verstehst.«

»Er will sie töten, Suko. Er will sie ebenso umbringen, wie er andere umgebracht hat.«

»Und das hier im Haus deiner Eltern?«

»Wo sonst?«

Ich schüttelte den Kopf. Es war schon pervers, daran zu denken.

Ich konnte es nicht nachvollziehen. Aber ich war einfach zu schwach, um mich in den perversen Gedankengang eines Killers hineinversetzen zu können. Da liefen die Dinge ganz anders.

»Jedenfalls wissen wir, wo wir die nächste Nacht verbringen«, sagte Suko.

»Ja, hier.«

Wir hörten die Haustür ins Schloß fallen. Karen war zurückgekehrt. Über ihren rechten Arm hatte sie einige Kleidungsstücke gehängt. »Ich ziehe mich dann um«, sagte sie.

»Okay, tun sie das.«

Suko fragte mich: »Hast du überhaupt Hunger?«

»Kaum.«

»Aber wir können sie nicht allein gehen lassen.«

»Eben, und deshalb gehen wir mit…«

***

Auch wenn wir nicht in Lauder wohnten, wir waren trotzdem in dem kleinen Ort bekannt. Zudem hatte der Tod meiner Eltern genügend Staub aufgewirbelt. Es gab keinen Einwohner, der diese Tatsache vergessen hatte. Die Menschen sprachen auch jetzt noch darüber. Sie wußten zwar nicht über die genauen Umstände Bescheid, aber sie ahnten schon, daß einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Wenn ich ehrlich sein sollte, dann war nicht viel passiert. Ich hatte diesen Sinclair getroffen, wir wußten jetzt, wer wir waren und was wir voneinander zu halten hatten, aber zu einer direkten Auseinandersetzung war es noch nicht gekommen.

Genau das machte mich irgendwie beklommen. Ich ging davon aus, daß es passieren würde. Irgendwann würde er sich zeigen und mit aller Macht zuschlagen, und wir konnten nur hoffen, als Schutzengel für Karen Sinclair zu agieren, denn sie stand als nächste Person auf seiner Killerliste – die erste Frau.

Karen selbst merkte nichts davon. Sie hatte sich daran gewöhnt, von zwei »Beschützern« umgeben zu sein und wunderte sich nur, daß wir relativ wenig aßen im Gegensatz zu ihr. Sie hatte sich einen Lammtopf bestellt, der mit viel Gemüse angereichert war und auch entsprechend duftete, weil der Koch den Topf mit vielen Kräutern gewürzt hatte.

Es schmeckte ihr, und sie forderte uns auf, das Gericht zu probieren. Suko erbarmte sich ihrer, lobte den Lammtopf und blieb ansonsten bei seinem Wasser.

Ich hatte mir ein Bier bestellt und aß dazu eine Schinkenplatte leer, die mir ebenfalls mundete.

Wir waren nicht die einzigen Gäste in diesem Lokal und wurden natürlich von allein Seiten beobachtet. Aber irgendwelche Fragen hatte niemand gestellt. Eine gewisse Scheu hielt die Menschen zurück, nur ihre heimlichen Blick sprachen Bände.

Mit Karen konnten sie nichts anfangen. Die Bedienung hatte sie des öfteren angeschaut, als überlegte sie, wer von uns wohl der Partner dieser Frau war.

Daß sich ihre Gedanken um den Anrufer drehten, bewies sie immer wieder. Zwischendurch, wenn sie gerade mal nicht aß, nickte sie vor sich hin und kam auf das Thema zu sprechen. »Eines sage ich euch«, flüsterte sie. »Das wird eine große Schau.«

»Das Treffen?« fragte Suko.

»Klar doch.«

»Sind Sie nicht gespannt darauf, welcher Sinclair Sie angerufen hat?«

Karen legte das Besteck zur Seite. »Ja, das bin ich.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mir auch keine Vorstellung von ihm machen. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie er aussieht. Auch über sein Alter bin ich nicht informiert.« Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Das ist schon spannend.«

»Angst haben Sie nicht?« fragte ich.

»Nein. Wovor denn? Vor ihm?«

»Kann doch sein. Er ist schließlich fremd. Sie wissen nicht, was auf Sie zukommen könnte.«

Karen runzelte die Stirn. »Habe ich da nicht einen negativen Tenor aus Ihrer Frage hervorgehört?«

»Das ist möglich.«

»Ja, ja«, sagte sie und lachte. »Sie sind Polizist. Das können Sie nicht leugnen. Aber wollen Sie als John Sinclair einen Namensvetter verdächtigen?«

»Können Sie für jeden die Hand ins Feuer legen?«

»Nein.«

»Dann haben Sie sehr viel Vertrauen gezeigt, in einem fremden Haus auf eine Ihnen fremde Person zu warten.«

»Ich dachte nur an das Treffen vor fünf Jahren, John. Da hat alles anders ausgesehen. Es gefiel mir gut, und niemand ist dort gewesen, der mir etwas getan hat. Ich habe diese Tage tatsächlich genossen und möchte es auch wieder tun.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Suko.

Karen hatte jegliche Scheu verloren. Sie rieb mit beiden Händen über ihren Bauch und sagte: »Jetzt könnte ich sogar einen Schnaps zur Verdauung vertragen.«

»Was nehmen Sie?« fragte ich.

»Irgend etwas mit Kräutern.«

Ich winkte der Bedienung, die sehr schnell bei uns am Tisch war.

Als ich nach dem Kräuterschnaps fragte, da nickte sie sehr schnell.

»Ja, den haben wir. Er stammt aus der Umgebung und wird ebenso gern getrunken wie unser Whisky.«

»Gut, dann bringen Sie uns einen.«

»Gern.«

»Und auch die Rechnung.«

»Oh«, sagte Karen. »Bin ich eingeladen?«

Ich zwinkerte ihr zu. »Ein Familienmitglied lade ich gern ein, Karen.«

»Auch wenn wir nur weit entfernt verwandt sind. Falls überhaupt«, schränkte sie noch ein.

Als ich ihr Lächeln sah, wußte ich, worauf sie hinauswollte. »Da wir ja so gut wie verwandt sind«, sagte ich, »könnten wir auch Bruderschaft trinken.«

Ihre Augen strahlten plötzlich. »Ja, das meine ich auch. Meinen Namen kennt ihr ja.«

»Du die unseren auch.«

Wir prosteten uns zu. Karen verdrehte die Augen, als der Schnaps durch ihre Kehle in den Magen rann. »Das tut gut«, flüsterte sie.

»Damit kann man leben.«

»Meinst du?«

»Ja, das ist stark.«

Etwas scheu schaute ich auf die Uhr. Der Nachmittag war dahin, wir hatten bereits frühen Abend, aber noch war es hell. Trotzdem wollte ich nicht zu lange hier in der Gaststätte blieben, und das sagte ich Karen auch.

»Drängt es dich denn so sehr zum Haus hin?«

»In gewisser Weise schon.«

»Dann willst du auch deinen Namensvetter kennenlernen?«

»Ich bin gespannt auf ihn.«

Sie hob die Schultern. »Wenn er nur eine Zeit gesagt hätte, aber das konnte oder wollte er nicht. So kann man nichts anderes tun, als auf ihn zu warten und zu hoffen, daß alles gutgeht.«

»Was sollte denn schlecht gehen?«

»Ich weiß es nicht. Das Leben bietet ja oft genug gewisse Überraschungen.«

»Da hast du allerdings recht.« Ich schaute sie direkt an. »Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, wer dich angerufen hat?«

»Nein.«

»Erinnerst du dich nicht an die Stimme?«

»Ich habe sie noch nie gehört. Auch nicht bei dem Treffen vor fünf Jahren. Da ist mir wirklich nichts in Erinnerung geblieben, dann hätte ich es euch gesagt.« Sie schwieg für eine Weile und sagte dann:

»Es kommt mir nicht so locker vor, wie wir hier sitzen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Wie meinst du das?« fragte Suko.

»Das kann ich nicht so genau sagen. Ich habe den Eindruck, als würde euch etwas bedrücken. Ihr habt ein Problem. Ihr seid Polizisten und womöglich nicht grundlos hier oder nur zum Spaß. Liege ich da richtig?«

»Beschäftigt dich denn ein Verdacht?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht. So genau jedenfalls kann ich das nicht sagen. Es ist mehr ein Gefühl. Ich habe auch die Gäste hier beobachtet. Sie starren oft genug zu uns rüber. Dann habe ich den Eindruck gehabt, als wären ihre Unterhaltungen nach unserem Eintritt leiser geworden. Das muß nicht stimmen, aber…«

Ich wiegelte ab. »Das ist durchaus möglich, aber hier in Lauder hat man eben nicht gern Fremde. Man begegnet ihnen schon mit Mißtrauen.«

»Bist du denn fremd, John?«

»Nicht direkt.«

»Eben.«

Für Karen war das Thema erledigt. Für uns auch, denn es wurde die Rechnung gebracht, die ich übernahm. Dann standen wir auf.

Ja, es war genau zu merken, daß man uns unter Kontrolle gehalten hatte. Die Leute schauten zu uns, wenn auch versteckt, aber sie schielten.

Karen trug jetzt eine dunkle Jeans und einen hellen Pullover. Den Anorak zog sie nicht über und hängte ihn über den Arm, als wir das Lokal verließen.

Zwar war die Sonne noch nicht untergegangen, aber sie hatte sich hinter die Berge zurückgezogen und malte sie von der anderen Seite her an.

Wir waren mit dem BMW gefahren. Suko schloß auf und ließ uns einsteigen. Karen klemmte sich auf den Rücksitz. »Ich bin gespannt, ob dieser unbekannte Sinclair schon eingetroffen ist.«

»Damit könnte man rechnen«, sagte ich.

»Das hat sich aber nicht begeistert angehört.«

»War es auch nicht.«

Wir fuhren aus Lauder heraus. So etwas wie eine Abendruhe hatte sich über die Umgebung gelegt, aber sie strahlte nicht auf uns ab.

Ich fühlte mich nach wie vor nervös und wie unter Spannung stehend. Ich merkte auch das Kribbeln auf der Haut, was für mich kein günstiges Vorzeichen war.

Meine Gedanken drehten sich um diesen Sinclair. Noch einmal holte ich mir sein Aussehen vor Augen. Diese altertümliche Kleidung, das arrogante Gesicht, von einem grauen Haarpelz umschlossen. Der zynisch verzogene Mund, die harten Wangenknochen, die hochgezogenen Augenbrauen, das vorspringende Kinn – so sah jemand aus, der genau wußte, was er tat und welchen Weg er dabei einschritt.

Er war gefährlich. Er war rücksichtslos. Er kannte kein Pardon. Er hinterließ Leichen.

Suko bremste urplötzlich. Das Manöver riß mich aus meinen Gedanken, doch gleichzeitig bekam ich mit, wie sich meine Vorstellungskraft verselbständigt hatte.

Diese Person war kein gedankliches Gebilde mehr, sie stand plötzlich vor uns.

Auf der Straße.

Und sie versperrte uns den Weg!

***

Suko hatte im letzten Augenblick gebremst, sonst wäre der BMW noch auf diesen Sinclair zugerutscht. So aber kam er dicht vor ihm zum Stehen. Vom Rücksitz her hörten wir den leisen Schrei unseres Fahrgastes. Auch Karen war überrascht worden.

»Das ist er«, sagte ich nur.

»Ich hatte es mir gedacht, John.« Suko sprach ebenso leise, wie ich es getan hatte. »Was willst du tun?«

»Warte ab, was er tut.«

Sinclair bewegte sich nicht. Er hatte die Mitte der schmalen Straße eingenommen, hielt den Kopf leicht gesenkt, damit wir seinen arroganten Ausdruck keinesfalls übersehen konnten. Er traf auch keine Anstalten, den Weg freizugeben, dafür tat er etwas anders. Aus einer rechten Tasche holte er die Uhr hervor, die ich schon kannte. Er hielt sie an der Kette fest und ließ sie vor unseren Augen hin- und herschwingen. Bei jedem Pendelschlag verzog sich sein Gesicht mehr und mehr. Die Lippen zeigten ein breites Grinsen, wie bei jemand, der genau über die Zukunft Bescheid wußte.

Dann war Schluß.

Das Gesicht nahm wieder seinen normalen arroganten Ausdruck an, und einen Moment später – wir waren nicht einmal dazu gekommen, die Türen zu öffnen – zog sich Sinclair zurück.

Nicht wie ein normaler Mensch.

Er schwebte zum Straßenrand hin und sah dabei so aus, als würde er den Boden nicht berühren. Zwischen niedrig wachsenden Bäumen tauchte seine Gestalt unter und ward nicht mehr gesehen.

»Meine Güte, wer war denn das?« flüsterte Karen hinter unseren Rücken.

Suko schaute mich an. Er wußte, daß ich eine Antwort geben würde, und ich schüttelte leicht den Kopf. Damit war für ihn klar, daß ich Karen gegenüber die Wahrheit verschweigen wollte, und auch er zeigte sich einverstanden.

»He!« Sie tippte mir auf die Schultern. »Wer ist das gewesen? Oder habe ich mich geirrt?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Kennst du die Gestalt, John?«

»Ich habe sie schon mal hier in Lauder gesehen, wenn du das meinst. Aber wer sie genau ist, das weiß ich nicht.«

»Der sah aber nicht aus wie ein Landstreicher. Eher wie jemand, der aus einem Film gekommen ist. Das war eine sonderbare Kleidung. Mich erinnerte das an ein Kostüm.«

»Vielleicht hast du ja recht«, gab ich zu.

Karen fuhr fort. »Allein, wie der gegangen ist«, flüsterte sie. »Das war doch kein normales Gehen, eher ein Schweben.«

»Nein«, sagte ich, »du hast dich geirrt.«

»Habe ich nicht, John, habe ich nicht. Ich habe es genau mitbekommen. Ich weiß auch, daß du mir etwas verschweigst.«

»Ach ja? Was denn?«

»Du willst nicht sagen, wer diese Gestalt gewesen ist. Du kennst ihn sicherlich.«

Ich zuckte die Achseln. »Nein, ich habe mich nicht mit ihm unterhalten.«

»Und auf mich wirkte er wie eine Gestalt, die uns bedrohen wollte. Sie wollte unseren Tod. Sie… sie … hat eine so komische Aura verbreitet, daß ich Angst bekam. Ich bin wirklich froh, daß sie weg ist und wir normal fahren können.«

»Warte noch einen Moment«, sagte ich zu Suko. »Ich schaue mich kurz um.«

»Wie du willst.«

Ich stieg aus dem BMW aus und ging dorthin, wo dieser andere Sinclair verschwunden war. Sicherlich war er schnell. Es hatte wohl nicht viel Sinn, es mit einer Verfolgung zu versuchen, doch ich wollte sichergehen. Ich fühlte mich von diesem Sinclair hintergangen und an der langen Leine geführt.

Ich irrte mich.

Er war noch da.

Auf einer freien Fläche im lichten Wald sah ich ihn auf einem Baumstumpf hocken. Wieder hielt er seine Uhr in der Hand und schwenkte sie hin und her.

Über die Rundung und auch über die Kette hinweg lächelte er mir zu. Allerdings nicht lange. Sein Gesicht wurde sehr bald wieder ernst. »Hi, John, ich wollte dir nur zeigen, daß deine Zeit immer mehr abläuft. Bald ist es vorbei.«

Ich ging den nächsten Schritt. »Nur mit mir?«

»Auch.«

»Was hast du mit den anderen vor?«

Er stand auf und ließ mit einer schnellen Bewegung die Uhr wieder verschwinden. Für mich hatte es keinen Sinn, ihn anzugreifen, denn er löste sich bereits wieder auf. Im Gehen aber schickte er mir noch eine Nachricht zu.

»Ich töte jeden Sinclair! Denk daran – denke immer daran, John…«

Dann war er weg!

Ich blieb noch stehen und holte tief Luft. In meinem Magen rumorte es. Ich kam mir so verloren vor, so allein und auch an der Nase herumgeführt. In mir brannte es. Die Kehle war wie zugeschnürt.

Dieser andere Sinclair hatte genau gewußt, wann er verschwinden mußte. Er hatte mir nicht einmal die Chance gegeben, an mein Kreuz heranzukommen. Doch es war besser, wenn er sich mit mir beschäftigte als mit unschuldigen Menschen, die unter seinen Mordhänden ihr Leben verloren. Ich würde mich wehren können, die anderen nicht.

Ziemlich frustriert drehte ich mich wieder um und ging zu den beiden anderen zurück. Suko hatte im Wagen hinter dem Lenkrad sitzend gewartet. Karen hockte gespannt im Fond.

»War was?« fragte sie, als ich die Tür öffnete und mich auf den Beifahrersitz hockte.

»Nein, es war nichts. Ich habe versucht, ihn zu verfolgen, ihn aber nicht mehr gesehen. Der hat es geschafft und sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht.«

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Karen. »Mir ist er unheimlich vorgekommen. Als hätte er sich etwas vorgenommen, was für uns schrecklich enden könnte.«

»Das Gefühl hattest du?«

»Ja, ich sagte es schon zu Suko.«

»Und wie kam es?«

»Das weiß ich alles nicht. Der Anblick hat mich schaudern lassen.«

Sie holte tief Luft. »Wißt ihr was? Jetzt bin ich wirklich froh, die Nacht nicht allein in dem fremden Haus verbringen zu müssen. Wenn ich mir vorstelle, daß er auch dort erscheinen könnte«, sie schüttelte sich. »Nein, daran will ich lieber nicht denken.«

»Es wird schon alles gutgehen«, sagte ich und gab Suko durch einen knappen Wink zu verstehen, daß trotzdem etwas vorgefallen war. Er stellte keine Frage. Es würde sich für uns noch die Möglichkeit ergeben, daß wir uns unterhielten.

Wir erreichten das Haus meiner Eltern nach wenigen Minuten und parkten wieder an der gleichen Stelle. Längst nicht so locker wie Karen Sinclair stiegen wir aus. Sie schaute sich einige Male suchend um. Ihre Gedanken drehten sich dabei um diese Gestalt, das sahen wir ihr deutlich an.

Suko betrat das Haus zuerst. Ich blieb bei Karen, die mich verwundert anschaute. »Da stimmt doch was nicht«, sagte sie. »Ihr benehmt euch nicht normal.«

»Wie meinst du das?«

»Wie ich es sagte. Überhaupt nicht locker. So steif, als würdet ihr beobachtet.«

Ich lächelte. »Das täuscht, Karen.«

»Nein, Herr Polizist und Namensvetter, so ist das nicht. So ist das überhaupt nicht. Ihr habt euch seit dieser Begegnung verändert, das konnte ich spüren.«

»Uns gefiel die Gestalt auch nicht.«

Karen runzelte die Stirn, als wollte sie etwas sagen, hielt sich aber zurück, denn Suko winkte uns aus der offenen Haustür zu. Dabei lächelte er sogar.

»Ist alles okay, Karen«, sagte ich.

»Mal abwarten.«

Da hatte sie den richtigen Ton getroffen, aber das sagte ich ihr nicht. Hinter ihr ging ich in das Haus meiner verstorbenen Eltern, das mir wieder einmal so leer und kalt vorkam. Es würde lange dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte, daß sie nicht mehr lebten, und wahrscheinlich würde ich auch von anderer Seite her immer wieder mit ihrem Ableben konfrontiert werden.

Meine Namensvetterin gähnte und schaffte es kaum, die Hand vor den Mund zu halten.

»Müde?« fragte ich.

»Ja«, gab sie zu. »Es war eine ziemlich lange Reise.«

»Dann leg dich am besten ihn.«

»Jetzt schon? Und wo denn?«

»Ich zeige dir das Gästezimmer.«

Ihre Reisetasche stand noch im Flur. Ich nahm sie an mich und trug sie ihr nach oben.

Das Gästezimmer kannte ich sehr gut. Schließlich hatte ich bei meinen Besuchen hier in Lauder oft genug in dem Bett gelegen. Äußerlich hatte sich nichts im Raum verändert, dennoch kam er mir so kalt vor, als läge ein eisiger Todeshauch zwischen den Wänden. Unwillkürlich schauderte ich zusammen.

»Frierst du, John?«

»Ein wenig schon.«

»Kalt ist es hier nicht. Höchstens ein wenig muffig.« Karen ging zum Fenster und öffnete es. Sie wedelte mit den Arme, als wollte sie die frische Luft verteilen. Dann warf sie einen Blick auf das Bett. »Es sieht ja gemütlich aus.«

»Meinst du?«

»Ja.« Sie setzte sich darauf. »Nicht zu hart, nicht zu weich. Ich werde wohl gut schlafen können.«

»Aber schließe bitte das Fenster und laß die Tür auf.«

Karen lachte mich an. »Hast du Angst davor, daß man mich stehlen könnte?«

»Nicht gerade stehlen, aber man kann nie wissen. Das Haus steht ziemlich einsam.«

»Ja«, sagte sie und streichelte über die Fensterbank. »Das sagst du so. Tatsächlich aber steckt etwas ganz anderes dahinter, John. Ich spüre das sehr deutlich. Da kann mir niemand etwas vormachen, glaube ich. Das hier ist nicht alles so goldig und traut wie es ausschaut. Meine ich zumindest.«

Ich ging nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern fragte: »Wirst du die Nacht über durchschlafen oder…?«

»Moment, Moment, du vergißt, daß ich noch Besuch bekomme. Wenn dieser Sinclair kommt, könnt ihr mich wecken. Schließlich will ich sehen, mit wem ich es zu tun habe. Der soll erst mal aus seinem Schatten heraustreten.«

»Versprochen.«

Sie kam auf mich zu und legte die Hände auf meine Schultern.

Dann küßte sie mich auf die Wangen. »Danke, John.«

»Wofür?«

»Für alles. Vor allen Dingen bin ich nicht mehr einsam. Dadurch ist auch meine Angst zurückgegangen.«

»Wovor hattest du dich gefürchtet?«

»Vor allem hier. Das ist mir sehr fremd.«

»Und doch bist du gekommen.«

Sie nickte. »Ja, das bin ich, und ich wundere mich dabei auch über mich selbst. Es muß wohl an der Neugierde gelegen haben.« Wieder mußte sie gähnen. »Bis später dann.«

Bevor Karen es vergaß, ging ich zum Fenster und schloß es. Jetzt erst war auch ich zufrieden, und ich wünschte mir, daß sie es auch nicht mehr öffnete.

Dann verließ ich das Gästezimmer und ging die Treppe hinunter zu Suko.

In der Küche fand ich ihn nicht mehr vor. Er hatte sich in das ehemalige Arbeitszimmer meines Vaters zurückgezogen und stand vor dem Schreibtisch. Als ich erschien, fragte er: »Ist Karen tatsächlich zu Bett gegangen?«

»Sicher.«

»Dann hat sie gute Nerven.«

»Das weiß ich nicht. Immerhin ist sie ahnungslos und weiß nicht wirklich, was auf sie zukommen kann. Sie ist nur gespannt und hat darum gebeten, daß wir sie wecken, wenn dieser geheimnisvolle Sinclair erscheint.«

»Glaubst du daran?«

»Ja.«

»Aber er weiß, daß sie nicht allein ist.«

»Stimmt ebenfalls. Ich habe ihn noch einmal gesehen, als ich hinter ihm herging. Er hockte auf einem Baumstumpf, hielt die Uhr in der Hand und schwenkte sie hin und her. Er wollte damit ein Zeichen setzen, daß meine Zeit ebenfalls abläuft.«

»In dieser Nacht?«

»Das ist möglich.«

»Gut.« Suko setzte sich wieder in Bewegung. »Dann werden wir auf ihn warten.«

»Wo?«

Ich verzog die Lippen. »Wo haben wir denn immer so gern gesessen, wenn wir hier zu Besuch waren?«

»In der Küche.«

»Eben. Da wird auch jetzt unser Platz sein. Ein Ort ohne Licht. Romantisch, denn wir können zuschauen, wie draußen allmählich die Sonne versinkt und die Schatten länger werden.«

Suko ging nicht auf meine Bemerkung ein. Er deutete zur Decke.

»Glaubst du denn, daß wir es tatsächlich wagen können, Karen allein zu lassen?«

»Sie wollte es so. Die Tür ist offengeblieben, das Fenster geschlossen. Karen befindet sich also in einer relativen Sicherheit. Außerdem werden wir hin und wieder nach ihr schauen.«

Das beruhigte Suko zumindest etwas. Er ging an mir vorbei, durch den Flur und dann auf die Haustür zu. Ich war ihm gefolgt. Das Licht zog sich zurück. Die Schatten traten schärfer hervor. Der Baum vor dem Haus wirkte dabei wie ein Gemälde vor einem noch hellen und klaren Hintergrund.

Nebel würde es in der Nacht wohl nicht geben. Aber es würde kalt werden, zu kalt für den Monat Juli, aber von einem Sommer konnte man im mittleren Europa überhaupt nicht sprechen.

»Er hat alle Chancen bei diesem verdammten Treffen, John. Er kann seinen Plan in die Tat umsetzen. Er hat sie dann alle zusammen und wird ein Blutbad hinterlassen.«

»Nur, wenn er die Ruine erreicht. Damit das nicht geschieht, sind wir hier.«

»Du rechnest damit, daß er kommt?«

»Hundertprozentig.«

Suko schloß die Tür. »Dann können wir nur die Daumen drücken, daß du recht behältst.«

***

Karen Sinclair hatte das Bett noch nicht aufgeschlagen und sich auch nicht hingelegt. Sie war zum Fenster gegangen, stand davor, schaute hinaus und ließ sich die Worte ihres Namensvetters noch einmal durch den Kopf gehen.

Er hatte ihr geraten, das Fenster geschlossen zu halten, und das nicht ohne Grund. Er wußte mehr, er verschwieg ihr etwas, das spürte sie deutlich. Möglicherweise waren Frauen da mit einem besseren Instinkt ausgerüstet als Männer, aber sie konnte ihn auch nicht zwingen, das Wissen preiszugeben.

Nun hatte sich die Stimmung verändert. Schwer und bleiern hing sie über dem Haus, den Räumen und letztendlich auch über ihrem eigenen Kopf. Ja, sie war müde, aber nicht so kaputt, um den Abend und die folgende Nacht durchschlafen zu können. Sie würde irgendwann erwachen oder von John geweckt werden, wenn der andere kam.

Das Zimmer besaß einen Zugang zum Bad. Dort konnte sich Karen frisch machen. Sie überlegte, ob sie ihren wollenen Schlafanzug überstreifen sollte, entschied sich aber dagegen. Es kam ihr plötzlich sicherer vor, sich in der normalen Kleidung aufs Bett zu legen und eben nur die Schuhe auszuziehen.

Bevor sie das tat, ging sie zur offenen Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Sie lauschte nach unten, aber irgendwelche Geräusche waren dort nicht zu hören. Zumindest keine fremden.

John und Suko saßen wahrscheinlich in der Küche beisammen und unterhielten sich. Mal hörte sie die Stimme des einen, mal die des anderen, aber sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde.

Im Prinzip war es verrückt, was sie getan hatte. Sich einfach auf einen fremden Anrufer zu verlassen, auch wenn er ihren Namen trug, und sich in ein ebenfalls fremdes Haus locken zu lassen, um dort auf den Unbekannten zu warten.

Das war rational nicht nachvollziehbar, aber sie hatte es getan.

Wahrscheinlich aus Abenteuerlust oder aus irgendeiner Laune heraus. Etwas anderes konnte sich Karen nicht vorstellen.

Aber das Gefühl der Furcht war verschwunden. Zurückgedrängt, vielleicht auch weg, was sie letztendlich nur hoffen konnte. Der Abend und die Nacht würden lang werden, und sie fragte sich, ob sie die innere Ruhe hatte, überhaupt Schlaf zu finden. Die Müdigkeit war schon vorhanden, aber in den Schlaf zu fallen, dazu gehörte mehr. Eine innere Zustimmung, und die war nicht vorhanden.

Das Bettlaken fühlte sich kühl an, als Karen es anfaßte und anhob.

Es war mit einer Masse gefüllt, die sie bestimmt auch durchwärmte.

Sie legte sich hin.

Noch war es nicht dunkel. Von ihrer Position aus konnte sie gegen das Fenster und auch durch die Tür schauen, die offenstand. Sie warf einen Schatten auf den Boden. Eine Lampe stand in Greifweite, aber sie schaltete das Licht noch nicht ein. Karen blieb liegen und wartete auf die Schatten der Dämmerung, die bald durch das Fenster zu ihr ins Zimmer kriechen würden.

Lange Stunden lagen vor ihr. Eine Zeit der Unruhe, des Wartens.

Wenn sie sich vorstellte, jetzt allein in dem fremden Haus zu sein, überkam sie ein Schauer.

Die Zeit vertickte.

Das Fenster, vor kurzem noch in seinen Umrissen klar zu erkennen, schmolz immer mehr zusammen. Es wurde zu einem dunklen Teil der Wand, aber hinter der Scheibe zeichnete sich auch weiter die graue Landschaft ab, besonders hervorgehoben durch den Himmel, der für sie ein Meer mit Wolken war.

Der Besucher hatte keine Zeit genannt. Irgendwann würde er kommen und mit ihr reden.

Ein Sinclair! dachte sie. Ich bin eine Sinclair, er ist ein Sinclair, John und ein Sinclair, und jeder unterschied sich von dem anderen. Keiner war gleich. Sie alle hatten Wünsche, Hoffnungen, Träume und warteten darauf, daß sich vieles erfüllte.

Wie auch Karen!

Sie war vor zwei Wochen 31 Jahre geworden. Wenn sie ihr Leben Revue passieren ließ, war nicht viel passiert. Abgesehen von einer Beziehung, die nach fünf Jahren in die Brüche gegangen war, worunter aber keine Kinder zu leiden gehabt hatten.

So ganz war sie darüber noch nicht hinweg. Der Bruch lag auch erst ein knappes Jahr zurück.

War es das schon gewesen? Jeden Tag in das Büro fahren und sich an den Computer setzen? Sie war auch kein Typ für die Disco oder die Bar. Entsprechend lang wurden ihr die Wochenenden. Auf flüchtige Abenteuer oder One-Night-Stands stand sie nicht. Sie suchte einen Menschen, dem sie sich wieder anvertrauen und mit dem sie ihr weiteres Leben verbringen konnte.

Der war ihr bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Und so verging die Zeit in einer Monotonie, die Karen manchmal an den Rand der Depression trieb. Es passierte einfach nichts. Und weil dies so war, hatte sie möglicherweise auch zugestimmt und war eben zu diesem Treffen hier gefahren.

Ein wenig Kribbeln. Einen Hauch von Abenteuer spüren. So ungemein fremd war ihr der Anrufer nicht. Schließlich trug er auch den Namen Sinclair.

Das wäre schon ein gewisses Kribbeln gewesen, da war sie ehrlich zu sich selbst.

Was passierte?

Nichts, noch nicht…

Oder doch?

Ein bestimmtes Geräusch hatte sie aus ihren Gedanken gerissen.

Es waren keine unangenehmen Laute, vielmehr beruhigende, denn sie hörte das leise und glockenhelle Schlagen einer Uhr.

Ping… ping … ping …

Schlagartig waren ihre eigenen Gedanken verschwunden. Karen lag starr auf dem Rücken und konzentrierte sich einzig und allein auf dieses Geräusch.

Eine Uhr hatte sie hier im Zimmer nicht gesehen. Auch John Sinclair und Suko trugen keine. Es mußte eine sehr kleine Uhr sein, wahrscheinlich eine Taschenuhr mit Schlag.

Aber wo tickte und schlug sie?

Karen Sinclair richtete sich im Bett auf. So konnte sie besser sehen und brauchte ihren Kopf nicht zu verdrehen.

Es war dunkler geworden, viel dunkler. Der Kleiderschrank warf einen massigen Schatten, der sich trotzdem leicht auf dem Boden ausbreitete. Eine Lampe hing an der Decke. Sie stammte noch aus früheren Jahren und sah entsprechend altmodisch aus.

Die zweite Leuchte stand auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett. Plötzlich wollte Karen nicht mehr in der Dunkelheit bleiben.

Sie fürchtete sich vor den Schatten, die ihr beinahe schon wie gefährliche Feinde vorkamen. Überall waren sie zu sehen. Auf dem Boden, unter der Decke, und sie hatten sich auch auf die Wände gelegt. Manche sahen so bizarr aus wie abgeschnittene Körper.

Das Schlagen der kleinen Glocke war verstummt. Nichts hörte sie mehr. Das tiefe Schweigen umgab die Frau wie einen Mantel. Nur der eigene Atem strömte laut aus ihrem Mund.

Plötzlich hörte sie das Scharren. Nicht weit von ihr weg, am Bettende.

Karen wollte aufspringen und sich aus dem Bett werfen, als sie die Gestalt sah. Sie schien aus dem Boden gewachsen zu sein. Zugleich klang wieder der Glockenschlag der kleinen Uhr auf.

Der Unbekannte hielt sie in der Hand. Es war eine runde Taschenuhr, die er wie ein Pendel schwingen ließ. Mal nach rechts, dann wieder nach links, und bei jedem Schlag erklang dieses helle Ping…

Das Herz der Frau schlug schneller.

Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren. Genau konnte sie den Schatten nicht erkennen. Sie sah wohl, daß sie einen Mann vor sich hatte.

Sehr groß, breit in den Schultern. Er stand etwas nach vorn gebeugt und spielte mit seiner Uhr. Dabei schien er selbst auf jeden Schlag zu achten.

»Wer… wer … sind Sie?« flüsterte Karen.

»Kannst du dir das nicht denken?« fragte er flüsternd.

Natürlich. Wie dumm von mir, eine derartige Frage gestellt zu haben. Natürlich kann ich es mir denken. »Sie… Sie … müssen der Anrufer sein – Sinclair …«

Der andere nickte, schnappte mit der freien Hand nach der Uhr und ließ sie verschwinden.

Der Glockenschlag verstummte.

Karen und Sinclair waren allein.

Und allmählich stieg die Angst in ihr hoch, denn er war mit einem John Sinclair nicht zu vergleichen.

Dieser Mensch, der auch Sinclair hieß, flößte ihr Angst und nicht Vertrauen ein wie John. Er war das Gegenteil. Er war böse und gefährlich. Er grinste. In seinen Augen veränderte sich der Ausdruck.

Sie nahmen eine leicht rötliche Farbe an, als wäre die Glut der Hölle in sie hineingestiegen.

Dieser Sinclair wollte etwas von ihr. Er hatte ja mit ihr gesprochen und sie herbestellt. Karen war auch gekommen, die Neugierde hatte sie getrieben, aber mit einer derartigen Gestalt hätte sie nicht gerechnet. Er schien kein Mensch mehr zu sein. Dafür ein Geist, der lautlos erschien und ebenso wieder verschwand.

Er sprach Karen auch nicht an. Blieb einfach nur in ihrer Nähe stehen, betrachtete sie aus diesen rötlichen Augen, grinste so kalt, arrogant und überheblich, aber er holte seine Uhr nicht mehr hervor. Es blieb still im Raum, kein fremdes Geräusch mehr.

Dieser Mann wollte sich etwas holen. Von ihr holen. Karen glaubte fest daran.

Sie konnte sich auch vorstellen, was er haben wollte, jetzt, wo er erschienen war. Sie selbst – ihr Leben!

Karen Sinclair zitterte, als sie daran dachte. Bisher war sie ruhig geblieben. Plötzlich aber konnte sie das Zittern nicht mehr unterdrücken. Es hatte sie wie ein Schüttelfrost überkommen. Sogar ihre Zähne schlugen zusammen. Sie hatte den Eindruck, innerlich und äußerlich zu vereisen.

Er blieb neben ihrem Bett stehen, in dem Karen noch immer so steif wie eine Puppe hockte. Sie bewegte die Lippen. Eine Frage drängte aus ihr hervor. Sie stellte sie flüsternd: »Wer sind Sie?«

»Ein Sinclair…«

Karen lauschte der Antwort nach. Sie hatte zwar normal geklungen, aber trotzdem anders. Sie war so schwingend gewesen und auch leicht zitternd. Aber sie war auch nicht direkt aus seinem Mund gekommen. Er mußte der Initiator gewesen sein, nur hatte Karen nicht gemerkt, daß die Worte über seine Lippen gedrungen waren.

Überhaupt war dieser Eindringling so anders. Er stand dicht neben ihr. Sie konnte ihn anfassen. Sie hätte es sogar getan und brauchte dabei nur die Hand auszustrecken, aber sie glaubte, daß sie ihn zwar berühren konnte, ein Anfassen jedoch so gut wie unmöglich war. Das war kein normaler Mensch. Er wirkte wie eine Projektion, ein Geist, ein Hologramm, von dem sie ebenfalls schon gelesen hatte. Wenn sie nicht alles täuschte, dann strahlte von seiner Gestalt sogar eine gewisse Kühle ab.

Aber er sprach.

Nicht aus dem normalen Mund. Die Stimme drang von verschiedenen Seiten an ihre Ohren.

»Was sind Sie für ein Sinclair?« Endlich hatte sie wieder Mut, um eine neue Frage zu stellen. »Wo kommen Sie her? Sie sind nicht normal…«

»Ich bin sehr berühmt, kleine Karen. Man spricht von mir. Man kennt mich.«

»Nein, ich kenne Sie nicht.«

»Das werde ich ändern. Du wirst mich noch kennenlernen. Viele werden mich kennenlernen, und einige haben mich bereits kennengelernt, das kann ich dir versprechen. Und noch eines: deine Zeit ist bald abgelaufen…«

Karen hatte zugehört, aber auch etwas anderes getan. Vorsichtig streckte sie den rechten Arm aus. Sie wollte den anderen berühren und endlich Klarheit haben.

Sein Körper war da und nicht da!

Diese Tatsache erfaßte die Frau in der nächsten Sekunde. Plötzlich krampfte sich alles in ihr zusammen. Auf ihrem Rücken lag eine eisige Schicht. Ihr Herz schlug rasend schnell. Gedanken drehten sich durch ihren Kopf. Sie hatte etwas festgestellt, das nicht in ihr Weltbild hineinpaßte. So etwas wie diese Gestalt durfte es nicht geben.

Das war der reine Wahnsinn, das war verrückt, und Karen spürte, wie sie allmählich ihre mühsam bewahrte Beherrschung verlor.

Der Schrei brach aus ihr hervor!

Spitz und grell. Sie konnte nicht mehr. Sie mußte einfach schreien.

Zuviel war geschehen, und sie schloß dabei die Augen. So sah sie nicht, wie Sinclair einfach verschwand…

***

Auch für Suko und mich war die Zeit langweilig geworden. Wir mußten das tun, was wir am meisten haßten. Warten. Ein verdammtes Warten, und wir hatten uns die Küche dazu ausgesucht, auch wenn dieser Raum die meisten Erinnerungen barg.

Wir warteten auf Sinclair!

Auf einen Sinclair, von dem wir wußten, daß er ein zweifacher Killer war. Einer, der schrecklich gewütet hatte, der so gar nicht, wenn ich von mir ausging, in die Familie hineinpaßte.

Aber was wußte ich schon?

Es gab den Fluch der Sinclairs. Das hatte man mir oft genug gesagt. Das hatte ich auch entsprechend oft am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Wer oder was dieser Fluch beinhaltete, war immer verschieden. Selbst mein verstorbener Vater mußte auf eine gewisse Art und Weise erwischt worden sein, denn auch in seinem Leben hatte es ein Geheimnis gegeben, das ich noch nicht hatte lüften können.

Ich hatte ja gehofft, es in diesem Fall hier zu finden, aber das war auch nicht möglich. Die Dinge liefen anders. Meine verstorbenen Eltern waren nur indirekt betroffen gewesen, indem man ihr Grab geschändet hatte.

»Du solltest nicht so viel grübeln, John.«

Ich hob die Schultern. »Das ist leichter gesagt als getan. Ich frage mich immer, welcher Sinclair so etwas tut. Wer aus unserem Familien-Clan ist bereit, diese brutalen Morde zu begehen? Das will mir einfach nicht in den Kopf. Damit komme ich nicht zurecht.«

Mein Freund verzog den Mund. »Aus deiner Familie?« fragte er.

»Ja.«

»Nein, vergiß das. Du kannst doch nicht alle Personen, die den Namen Sinclair tragen, zu deiner Familie zählen. Da wird es sicherlich den einen oder anderen geben, der nicht der Norm entspricht. Wieviele Killer heißen Miller, könnte ich mir vorstellen…«

»Stimmt. Ich gebe dir recht. Aber du mußt auch mich verstehen. Ich bin nun ganz anders gestrickt, und ich denke auch an meinen Job. Wenn so ein Killer namens Sinclair erscheint, dann geht es irgendwo gegen meine Ehre. Dann will ich ihn hinter Schloß und Riegel sehen.«

Suko hob die Schultern. »Schloß und Riegel ist gut. Du hast ihn gesehen und du…«

Ich winkte ab. »Sorry, es war nur so dahingesagt. Natürlich kann man eine derartige Gestalt nicht in ein Gefängnis stecken, denn sie ist so gut wie kein Mensch. Oder ist kein Mensch, wenn ich das noch hinzufügen soll.«

»Da hast du auch recht.«

Ich stand auf. »Bleib du bitte hier, Suko, ich brauche etwas Bewegung.«

»Willst du nach draußen?«

»Ja.« Ich war schon an der Tür. »Nur mal kurz um das Haus gehen. Ich habe hier keine Ruhe.«

Er lächelte wissend. »Deshalb auch der Blick so oft zum Fenster hin. Du wolltest wissen, ob sich jemand dort aufhält.«

»Das auch.«

In der Diele blieb ich stehen. Da stand auch der große Tisch, auf dem meine Mutter früher immer eine mit Blumen gefüllte Vase abgestellt hatte.

Den Tisch gab es noch. Die Blumen nicht mehr. Wie es auch meine Mutter nicht mehr als lebende Person gab. Dafür lag sie als Leiche in der kalten Graberde.

Ich verließ das Haus. Es war noch nicht dunkel geworden. Die unterschiedlich dichten Schatten der Dämmerung lagen über dem Land. Mehr in den Tälern als über den Bergen. Dort war die Luft noch heller und auch klarer.

Ich schaute mich um. Zu sehen war nichts. Der große Baum warf keinen Schatten. Unser Wagen parkte nahe der Haustür. Wenn ich ging, knirschten die kleinen Steine unter meinen Sohlen.

Nichts war zu sehen. Niemand zeigte sich. Es gab keinen Killer, der mich angegriffen hätte. Abendliche Stille lag über der Gegend.

Aus dem Ort hörte ich hin und wieder ein Geräusch. Aber auch dort würden sich bald kaum noch irgendwelche Fahrzeuge bewegen. In Lauder ging man eben früh zu Bett.

Das aus den beiden Küchenfenstern fallende Licht warf helle Lichtflecken in die Finsternis. Ich umging die Streifen, als ich meine Runde drehte.

Im Gästezimmer brannte kein Licht. Das überraschte mich etwas, weil ich damit gerechnet hatte, daß unser Gast nicht im Dunkeln schlafen wollte.

Es passierte nichts. Trotzdem war ich nicht beruhigt, nachdem ich meine Runde beendet hatte und das Haus wieder betrat.

Suko war auf seinem Platz geblieben. »Hier war alles ruhig«, erklärte er.

»Draußen auch!«

»Kommt er?«

»Damit rechne ich.«

Suko gab sich da nicht so sicher. »Obwohl er weiß, daß Karen nicht allein ist?«

»Ja, obwohl.« Ich lehnte mich gegen den unteren Teil des Küchenschranks. »Du hättest ihn sehen müssen, Suko. So etwas von Überheblichkeit und Arroganz ist mir noch nie untergekommen. Das ist mit Worten kaum zu beschreiben. Ich habe es bisher noch nie erlebt. Abgesehen bei Luzifer. Aber sein Gesicht steht sowieso außen vor. Dieser andere Sinclair war einfach unbeschreiblich.«

»Und eine Art von Schau oder Schutz ist es nicht?«

»Nein, Suko, der weiß genau, was er will. Das habe ich ihm angesehen. Er ist der Meister. Er ist der Lenker. Nach seinem Willen tanzen die anderen. Das war keine Maske, denn dieses Gefühl ist einfach aus seinem Innern gekommen. Er denkt und handelt so.«

»Dann wird es schwer werden, ihn zu besiegen.«

»Das kannst du laut sagen. Und er wird bei diesem Sinclair-Clantreffen erscheinen. Es sei denn, uns gelingt es, ihn zu stoppen.« Ich hob die Schultern. »Wie auch immer.«

Suko wollte etwas sagen. Er hatte bereits dazu angesetzt, da passierte etwas, das unsere Ruhe brutal zerstörte.

Wir hörten die Schreie.

Im Haus. Von oben. Schreie einer Frau!

Uns hielt nichts mehr…

***

Ich hatte günstiger gestanden und war deshalb noch vor Suko aus der Küche gelaufen. Mit langen Schritten hatte ich die Stufen der Treppe hinter mir gelassen. Dann war ich in den Flur hineingestürmt und auch als erster im Zimmer der jungen Frau.

Karen Sinclair saß auf dem Bett. Sie schien zu Stein geworden zu sein. Sie rührte sich nicht. Ihr Mund stand offen, und die lauten Schreie waren jetzt erstickt. Trotzdem war sie nicht still, denn über ihre Lippen drang ein leises Wimmern.

Bevor ich mich um Karen kümmerte, suchte ich so schnell wie möglich das Zimmer ab.

Es hielt sich niemand außer uns darin auf. Es stand auch kein Fenster auf, und es gab auch keine Veränderung. Nur eben die starre Person auf dem Bett.

Suko war an der Tür wie ein Wächter stehengeblieben. Er überließ Karen mir, die mich aus großen, schockgeweiteten Augen anstarrte, dabei ihre Lippen bewegte, aber so gut wie nicht sprechen konnte.

Sie zitterte plötzlich, dann drangen zischende Laute aus ihrem Mund, aber in Worte fassen konnte sie die nicht.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die leichte Berührung ließ Karen zusammenschrecken, und wieder sah es so aus, als wollte sie schreien.

Meine Stimme beruhigte sie, hoffte ich. »Bitte, Karen, es ist vorbei. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Suko und ich sind hier. Wir werden uns um dich kümmern.«

Sie schwieg, aber sie schluchzte. Dabei wischte sie fahrig über ihr Gesicht. Meine Frage glich einem Test. »Du hast sicherlich schlecht geträumt, nicht wahr?«

Durch den offenen Mund saugte sie den Atem ein. »Geträumt?« flüsterte sie. »Nein, ich habe nicht geträumt. Es war kein Traum. Es war die Wahrheit.« Sie konnte plötzlich sprechen und stieß die einzelnen Worte rasch hintereinander aus.

»Was war kein Traum?«

»Er war hier!« Ihre Stimme hörte sich dunkel an. Beinahe wie die eines Mannes. »Vor dem Bett und im Zimmer hat er gestanden. Er hat mich besucht. Ich habe ihn gesehen. Er ist so schlimm gewesen…«

»Hat er dir etwas getan?«

»Nein.«

»Kanntest du ihn denn?«

Karen schüttelte den Kopf. »Aber er war der Sinclair, der mich angerufen hat. Das weiß ich.« Sie schlug sich selbst an die Stirn. »Himmel, wenn ich allein gewesen wäre, ohne euren Schutz! Da hätte ja Schlimmes passieren können.«

»Das stimmt allerdings.«

»Und was soll ich jetzt machen?« hauchte sie. »Er kommt doch zurück. Der kann überall hin, John.«

»Wie meinst du das?«

Sie hob die Schultern. »Ich will nicht, daß du mich für eine Spinnerin hältst, aber ich muß es dir einfach sagen. Er kam hier in das Zimmer, ich habe ihn gesehen, aber ich hatte das Gefühl, daß er kein normaler Mensch ist.«

»Sondern?«

Sie hob die Schultern. »Im Nachhinein kommt es mir ja auch lächerlich vor. Aber ich weiß keine andere Antwort.«

»Raus damit, Karen!«

Sie senkte den Kopf. »Er war da, aber er war nicht richtig da, wenn du verstehst. Er stand hier im Zimmer. Nahe an meinem Bett. Ich wollte ihn anfassen. Ich hatte auch meine Hand ausgestreckt, aber ich konnte es nicht.«

»Wie?«

»Sie fand keinen Widerstand. Sie ging hindurch. Einfach so, John. Als wäre er gar nicht da.«

Ich nickte. »Ja, ich glaube dir, Karen.«

»Was? Du…«

»Ich glaube dir wirklich. So etwas gibt es. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, daß du eventuell gestört bist oder wie auch immer. Diese Gestalt ist so.«

Karens starre Haltung veränderte sich. Sie drehte sich herum und stellte die Beine auf den Boden. »Nein, John, das kann ich nicht glauben. Es gibt keine Geister.«

»Doch, es gibt sie. Aber es ist schwer, dies zu erklären. Geh einfach davon aus, daß sie existieren.«

Glauben konnte sie es nicht. »Dann muß mich ja ein Geist angerufen haben.«

»Nicht unbedingt.«

Sie lachte, und es hörte sich an, als wollte sie mich auslachen.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr, ehrlich gesagt. Gibt es den Geister, die normale Menschen anrufen?«

»Kann sein, glaube ich aber nicht. Sie würden auf einem anderen Weg Kontakt mit ihnen aufnehmen, aber dieser Sinclair ist eben etwas ganz besonderes. Er ist«, ich zögerte etwas mit der Antwort.

»Was ich dir jetzt sage, wird dir verrückt oder unbegreiflich vorkommen, aber es gibt ihn als Menschen und als Geist.«

Das war schwer zu begreifen. Besonders für einen Menschen, der sich mit diesem Thema noch nie auseinandergesetzt hatte. Ich gab ihr auch Zeit, um überlegen zu können, und ihre Antwort überraschte mich dabei nicht. »Wieso gibt es ihn als Menschen und als Geist? Entweder ist er das eine oder das andere.«

»In diesem Fall leider nicht«, erwiderte ich leise.

Karen suchte Hilfe bei Suko. »Bitte, Suko, sag du doch auch mal etwas. Kann man das glauben?«

»Ich denke schon«, gab mein Freund zu.

»Aber das ist Wahnsinn. Wie sollte…«, sie suchte nach Worten der Erklärung, fand aber keine.

»Gut, Karen, ich möchte es anders versuchen. Dieser Gestalt ist es möglich, sich als normaler Mensch und auch als Projektion zu zeigen. So kann man die Dinge sehen. Das ist zumindest die Erklärung, die ich momentan akzeptiere. So wie du ihn gesehen hast, habe ich ihn auch erlebt. Ich sprach mit ihm. Wie ist es bei dir gewesen?«

Sie nickte vor sich hin. »Ja, bei mir auch.«

»Und was sagte er?«

Karen überlegte. »Das ist komisch. Ich weiß es auch nicht, ob ich es als überheblich ansehen soll. Er meinte von sich selbst, daß er sehr berühmt ist.«

»Berühmt?« Ich konnte es kaum glauben.

»Ja, daß man ihn kennt. Er muß ein berühmter Mensch mit dem Namen Sinclair sein. Und er meinte auch, daß ihn einige bereits kennengelernt hätten und andere ihn noch kennenlernen würden. Da denke ich mehr an das Treffen.«

»Was wohl auch stimmt«, sagte ich und hing meinen Gedanken nach. Wahrscheinlich hatte er mit dem Kennen die Menschen gemeint, die von ihm umgebracht worden waren. Das behielt ich für mich. Ich wollte Karen nicht noch mehr ängstigen.

»Und dann war er plötzlich weg«, fuhr sie fort. »Einfach so. Als hätte es ihn nie gegeben. Er verschwand ebenso lautlos wie er gekommen war. Ich habe zuvor nichts gehört und danach auch nichts. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«

»Vor allen Dingen die Ruhe bewahren.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Wichtig ist, daß wir bei dir sind.«

Sie hob die Schultern. »Könnt ihr mich denn vor ihm schützen? Eines sage ich euch. Hier oben bleibe ich nicht mehr. Ich will in der Nacht nicht allein sein. Vielleicht sollten wir auch das Haus verlassen und woanders den Rest der Zeit verbringen. Habt ihr darüber schon mal nachgedacht?«

»Nein, noch nicht. Es würde nur nicht viel bringen, wenn wir uns so verhalten. Er würde uns überall finden. Er würde uns überall hin folgen. Bei seinen Fähigkeiten ist das kein Problem. Das müßtest du auch einsehen, Karen.«

»Ja, kann sein. Aber er wird etwas tun, das weiß ich auch. Er wird töten wollen. Ich fürchte mich vor dem Clan-Treffen. Er wird dort auch erscheinen, und da hat er vermutlich freie Bahn.« Sie schauderte leicht zusammen. »Es dürfte eigentlich nicht stattfinden, aber absagen kann man es auch nicht mehr.«

»Das stimmt allerdings«, gab ich zu. »Außerdem würde uns kaum jemand glauben.«

»Ich gehe schon mal vor und warte im Arbeitszimmer auf euch«, sagte Suko.

»Tu das.«

Er lächelte Karen noch zu und verließ das Gästezimmer. »Dann können wir ja auch gehen«, sagte sie.

»Im Prinzip schon. Ich wollte dich nur noch auf etwas ansprechen. Hat er sich wirklich als berühmt bezeichnet?«

»Ja, das hat er. Verrückt, nicht?«

»Das weiß ich nicht. Ich würde ihn als nicht so einstufen. Er kann durchaus berühmt sein.«

»Kennst du ihn denn?«

»Nein, ich weiß nicht einmal seinen Vornamen und kann mir vorstellen, daß er ihn bewußt zurückgehalten hat. Er würde möglicherweise zu viel über ihn verraten.«

Karen überlegte. Dabei strich sie mit den Fingern über ihre Hosenbeine. »Dann gäbe es unter Umständen jemand, über den man Bescheid weiß. Ein Highlight in der Familien-Chronik.«

»Wenn, dann ein negatives.«

»Es kam mir auch vor, John, als wäre er nicht aus dieser Zeit oder von dieser Welt meinetwegen. Er war so anders, und er trug auch eine Uhr bei sich. Ich habe ihr leises Schlagen noch jetzt in meinen Ohren. Ping – ping…«

»Die kenne ich.«

Beinahe erschrak sie. »Und? Hat er dir auch erklärt, daß deine Zeit abgelaufen ist?«

»Natürlich.«

Sie schaute mich fragend an. »Glaubst du ihm denn?«

»Ich muß es tun.«

Jetzt lächelte Karen. »Damit habe ich nicht gerechnet. Du gehst davon aus, daß er seine Drohungen in die Tat umsetzt – oder?«

»Das tue ich.«

Karen kam mit meiner Antwort nicht zurecht. »Verstehe mich bitte nicht falsch, aber ich komme da nicht mit. Er hat doch nichts in der Richtung hin getan. Das war ein Bluff, eine Drohung, wie ich mir vorstellen kann. Oder liege ich da falsch?«

»Ja, ein wenig schon.«

»Wieso?«

Ich schwankte noch, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Aber ihre Blicke forderten mich praktisch heraus. »Ja«, sagte ich, »er hat es bereits getan.«

»Was denn?«

»Zwei Menschen umgebracht.«

In den nächsten Sekunden saß Karen so still wie vorhin auf dem Bett. »Sinclairs?« hauchte sie dann.

»Es ist leider wahr, Karen. Er hat zwei Männer mit dem Namen Sinclair getötet. Der erste hieß Luke, der zweite Ian. Und er ist nicht eben sanft mit ihnen umgegangen.«

»Was heißt das?«

Ich wiegelte ab. »Das möchte ich lieber für mich behalten.«

»Ja, ist vielleicht auch besser so. Jetzt wünsche ich mir nur, daß diese verdammte Nacht schon vorbei wäre. Alles andere ist dann zweitrangig. Ich will nicht, daß ich… daß er …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß es auch nicht.«

Ich zog sie vom Bett hoch. »Jedenfalls wirst du nicht mehr allein bleiben, Karen. Wir verbringen die Stunden gemeinsam. Suko wartet bereits im Arbeitszimmer. Komm.«

Sie folgte mir und ließ dabei meine Hand auch nicht los. So führte ich sie wie ein kleines Kind aus dem Zimmer und anschließend die Treppe hinab.

Karen schaute sich scheu um. Suko hatte die Lampen eingeschaltet. So wurden die Schatten vertrieben, und wir konnten durch die Helligkeit gehen.

»Ich frage mich immer«, flüsterte sie, »was der morgige Tag noch bringen wird.«

»Wir müssen alles an uns herankommen lassen. Es hat keinen Sinn, sich schon jetzt zu quälen. Das sind nicht nur leere Worte, ich spreche da aus Erfahrung, das kannst du mir glauben.«

»Ja, glaube ich auch. Ich wundere mich sowieso über dich, John.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht genau. Du bist irgendwie anders. Auch Suko ist es. Ihr seid so souverän, als würden euch diese Dinge einfach nichts ausmachen. Das kann ich nur bewundern.«

»Danke«, erwiderte ich lächelnd.

Suko wartete auf uns. »Ich habe mich noch hier unten umgeschaut. Nichts. Er hat wirklich keine Spuren hinterlassen. Ein verdammt raffinierter Bursche. Der kommt und geht wie ein Geist.«

Darüber mußte er selbst lachen. »Irgendwo ist er auch einer.«

Uns standen mehrere Sessel zur Verfügung. Alle aus Leder und mit hohen Rückenlehnen. »Kannst du denn in einem der Sessel schlafen?« fragte ich Karen.

»Das muß ich wohl. Außerdem habe ich schon schlechter geschlafen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das glaube ich dir.«

Sie suchte sich einen Sessel aus und ließ sich vorsichtig darauf nieder. »Was werdet ihr tun?«

»Nach Möglichkeit wach bleiben.«

»Alle beide?«

»Nein, wir werden uns abwechseln«, sagte Suko. »Das sind wir gewohnt. Es wäre nicht das erste Mal.«

»Ja, sicher.« Karen runzelte die Stirn. Der Schein der nahestehenden Lampe machte ihr Gesicht weich. »Soll ich euch mal etwas fragen? Etwas, das mich schon seit Minuten beschäftigt?«

»Bitte.«

»Ich frage mich, warum wir die Nacht hier überhaupt noch verbringen sollen? Wäre es nicht besser, von hier zu verschwinden und schon zu den Ruinen zu fahren? Ich meine, dieser Sinclair hat sich bei mir gezeigt. Damit hat er seine Aufgabe doch erfüllt – oder?«

Suko und ich schauten uns an. Wir waren eigentlich dumm gewesen, daß wir nicht selbst auf den Gedanken gekommen waren. Im Prinzip hatte sie recht. Dieser andere Sinclair war zu ihr gekommen, hatte sich ihr gezeigt, und damit hätte für ihn die Sache eigentlich erledigt sein können.

»Was denkst du, John?«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht schlecht, der Vorschlag.«

»Man kann zumindest darüber nachdenken. Ich wüßte auch nicht, was mich hier halten sollte.«

Sukos Entschluß stand praktisch fest. Er wollte das Haus verlassen und sich auf den Weg machen.

Ich betrachtete meine Uhr. Bis Mitternacht war noch mehr als eine Stunde Zeit, und bis zum Ziel hatten wir einige Meilen zu fahren, das stand auch fest. Das zog sich hin, und alles ohne Autobahnen.

Da wäre es günstig gewesen, ein Flugzeug zu nehmen.

»Wann sollen wir los, John?«

»Du willst also fahren?«

»Ja, ich fühle mich fit.«

»Das habe ich nicht gemeint. Mir ist es einfach nur um die Sache gegangen.«

»Ja oder nein?« fragte er.

Ich stimmte zu. »Wir werden in einer Viertelstunde abfahren. Zuvor schließen wir alles ab und löschen die Lichter. Das hier war sowieso nur eine Zwischenstation.«

»Meine ich auch.«

Karen Sinclair sah erleichtert aus. Sie bedankte sich sogar bei uns, daß wir ihr den Gefallen tun wollten.

»Ob es wirklich ein Gefallen ist, wird sich noch herausstellen, Karen. Wir wissen schließlich nicht, was uns auf Sinclair Castle erwartet.«

»Zumindest viele Menschen.«

»Tja, da hast du wohl recht.« Ich nickte Karen und Suko zu. »Regelt ihr hier alles. Ich gehe noch mal zurück in die Küche und lösche dort auch das Licht.«

Die beiden waren einverstanden.

Ich wußte nicht, wie ich zu dem neuen Plan stehen sollte. War es eine Flucht? War es die Furcht vor der Zukunft? Vor dieser Gestalt, die angeblich so berühmt war und Sinclair hieß. Aber nicht so berühmt, als daß ich meinen Namensvetter gekannt hätte.

Aber ich würde ihn wiedersehen, das stand fest. Und dann mit neu gemischten Karten.

In der Küche brannte auch Licht. Noch standen die leeren Tassen auf dem Tisch. Ich räumte sie weg und stellte sie auf das blind gewordene Metall der Spüle.

Dabei überkamen mich wieder die Erinnerungen, denn diese Arbeit hatte meine Mutter immer übernommen. Nun tat ich sie, und mein Magen zog sich wieder zusammen.

Von der Spüle her mußte ich mich nach links drehen, um die Fenster zu erreichen. Ich wollte die Rollos herunterziehen. Das sollte auch in den anderen Räumen geschehen.

Meine Hand berührte bereits das Zugband, als mir etwas auffiel.

Ich hatte keinen bewußten Blick durch das Fenster geworfen, mehr zufällig, zudem war draußen nicht viel zu sehen, denn das Licht der Außenleuchte reichte nicht bis hierher.

Und trotzdem sah ich die Bewegung.

Da huschte jemand von links nach rechts hin weg, als hätte er es besonders eilig.

Ob Täuschung oder nicht, ich ließ es darauf ankommen. Duckte mich und huschte auf den Lichtschalter zu. Eine kurze Berührung reichte aus. Es wurde dunkel.

Nicht ganz, den vom Flur aus fiel noch ein heller Streifen in die Küche. Außerdem malten sich die beiden Fenster ab. Ich bewegte mich wieder von der Tür weg und ging den gleichen Weg zurück, weil ich nach draußen schauen wollte.

Es war nichts zu erkennen.

Hatte ich mich geirrt?

Nein, davon ging ich nicht aus. Dieser verfluchte Sinclair konnte sich sehr gut in der Nähe aufhalten. Er wußte ja, daß er noch zwei Feinde hatte, und er mußte auch davon ausgehen, daß die ihn jagen würden, bis zu den Ruinen hin. Deshalb war es aus seiner Sicht besser, wenn er versuchte, uns schon vorher auszuschalten.

Ich hörte Karen und Suko miteinander sprechen. Die Stimme der Frau klang jetzt viel gelöster.

Warten? Nach draußen gehen und diesen verdammten Sinclair suchen? Ich wartete noch, verhielt mich sehr still und stand zudem im Schatten. Es würde schwer sein, mich von draußen zu entdecken.

Dann hörte ich Sukos Ruf. »Ist alles in Ordnung, John?«

Die Antwort bekam er nicht von mir, sondern von der Gestalt draußen.

Plötzlich splitterte eine Fensterscheibe. Etwas flog in den Raum hinein, das dunkel aussah, rund war, aber größer als eine Handgranate, mit der ich zuerst gerechnet hatte.

Das Ding prallte auf den Boden.

Das war genau der Moment, als sich der Zünder löste und inmitten der Küche eine Flammenwand in die Höhe schoß…
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